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Gangster, Erben und Verwandte
Es war verrückt, daß er mit 2,4 pro mille noch fuhr. Wie ein Wahnsinniger preschte er über die Willis Avenue Bridge. Der Wagen schlingerte hin und her, stellte sich einmal fast quer, wurde aber wieder in die Fahrtrichtung gerissen und jagte weiter.
Der Himmel allein weiß, wie es kam. Urplötzlich raste der blaue Ford auf einen der mächtigen Brückenpfeiler zu, Stahlträger wuchsen riesenhaft vor den Augen des auf einmal nicht mehr reaktionsfähigen Fahrers in den Himmel, ein berstendes Krachen, Kreischen von zerfetztem Blech, ein letztes Heulen des zusammengedrückten Motors — und dann Stille. Totenstille.
Der Kopf des Fahrers hing nach vorn. Aus den Mundwinkeln sickerte ein dünner Blutstreiten. Die Steuersäule hatte ihm den Brustkorb zerquetscht. Das Herz stand schon still, als ein frei in .die Luft ragendes Hinterrad noch immer seine Kreise drehte…


Richard W. Gordon kam mit seinem Cadillac aus Bronx. Dort hatte eine Feier von einem Kriegerverein stattgefunden, zu der die Anwesenheit mehrerer hoher Offiziere des Heeres angekündigt worden war. Nun, als tüchtiger Reporter läßt man sich die Gelegenheit nicht entgehen, einmal selbst mit einigen Herren aus Washington sprechen zu können.
Gordon summte vergnügt vor sich hin, als er aus Willis Avenue heraus die Auffahrt der Brücke über den Har lern River gewann. Es war gegen elf Uhr, und wenn er sich mit dem Artikel beeilte, konnte er schon um halb eins zu Hause sein. Seine Frau wartete sicher auf ihn, denn morgen hatte der Sprößling Geburtstag, und da gab.es sicher noch manches zu besprechen wegen der Feier.
Er fuhr ein mittleres Tempo, flott für den Stadtverkehr, aber nicht übertrieben schnell.
Plötzlich sah er vor sich auf der linken Fahrbahn den Haufen Blech. Er trat auf die Bremse und sprang schnell aus dem Wagen. Erschrocken blieb er stehen, als er die Verwüstungen deutlicher sah.
Dann peilte er vorsichtig in die Richtung des Gegenverkehrs. Kein Auto in Sicht. Schnell überquerte er die Fahrbahn und beugte sich hinab zum Seitenfenster neben dem Fahrer.
Er sah den zerquetschten Brustkorb, die glanzlosen Augen.
Er wußte genüg.
Mit zitternden Fingern -teckte er sich eine Zigarette an. Eine leichte Übelkeit war in seinem Magen.
Er schluckte ein paarmal, räusperte sich und spuckte aus. Ekelhafter Anblick, dachte er. Ich werde die Polizei verständigen müssen.
Vorsichtig huschte er wieder über die zwei Fahrbahnen zurück zu seinem Cadillac. Er setzte sich ans Steuer und fuhr an. Unwillkürlich hielt er ein wesentlich geringeres Tempo als vorher ein.
Er kannte sich auch in Harlem gut aus und fand das nächste Polizeirevier, ohne daß er lange hätte zu suchen brauchen. Er stieg aus, sprang die Treppen zum Eingang hinan und drückte die schwere Schwingtür auf.
Ein dunkelhäutiger Polizist saß hinter einem großen Pult und sah ihn fragend an.
»Hallo!« stieß Gordon etwas kurzatmig heraus. »Ich möchte einen Verkehrsunfall melden.«
»Wo?«
»Auf der Willis Avenue Bridge. Der Fahrer ist tot. Sieht verdammt unangenehm aus. Das Steuer hat ihm den Brustkorb zerquetscht.«
»Wie ist Ihr Name?«
»Richard W. Gordon.«
»Adresse?«
»2367, Eighth Avenue.«
»Können Sie sich ausweisen?«
»Hier ist mein Führerschein.«
Der farbige Polizist warf nur einen kurzen Blick darauf und prüfte die Übereinstimmung mit Gordons Aussage. Dann gab er ihn zurück und sagte: »Könnten Sie zurückfahren und auf die Ankunft unserer Verkehrsstreife warten?«
Gordon nickte. Es paßte ihm zwar nicht, aber er sah ein, daß er seine Aussage machen mußte. Es mußte nun einmal alles seine Ordnung haben.
»Gut. Ja. Ich fahre zurück.«
Der Polizist nickte nur und griff zu einem Standmikrophon. Er drückte eine Taste nieder, beugte den Kopf etwas näher und sagte:
»Hallo! Verkehrsstreife des 84. Reviers! Tödlicher Unfall auf der Willis Ave Bridge! Bitte aufnehmen!«
Aus einem Lautsprecher über dem Pult kam eine nicht sehr deutliche Stimme:
»Verstanden! Wir kommen!«
Von all dem hörte Richard W. Gordon nichts mehr, denn er war bereits wieder unterwegs zu dem Ort des traurigen Ereignisses. Er hatte nicht den Vorzug einer Polizeisirene am Wagen, und so kam er später an Ort und Stelle an als der Streifenwagen.
Aber lange konnten die Polizisten auch noch nicht hier sein, denn sie beschäftigten sich noch mit dem Öffnen der vorderen Tür.
Gordon hielt hinter ihrem Wagen, stieg aus und ging nach vorn.
Ein hünenhafter Neger in der Uniform eines Sergeanten der New York City Police sah ihn fragend an.
»Mein Name ist Richard W. Gordon«, sagte der Reporter. »Ich habe diesen Unfall hier entdeckt und beim Revier gemeldet. Der Beamte dort bat mich, nach hier zurückzufahren.«
»Nett von Ihnen, daß Sie Ihre Zeit opfern. Haben Sie noch ’n paar Minuten?« fragte der Sergeant. »Wir müssen erst mal den Mann hinter dem Steuer wegkriegen. Man weiß ja nicht, ob der Laden nicht doch noch anfängt zu brennen.«
Gordon nickte.
»Sicher, Sergeant. Jetzt bin ich nun einmal in der Sache drin, jetzt kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.«
Der riesige Neger nickte und wandte sich wieder dem Wagen zu. Gordon trat interessiert näher und beobachtete die Bemühungen der drei Polizisten, die außer dem Streifenführer am Unfallort waren. Mit Brechstangen versuchten sie die völlig zerbeulte Tür aufzudrücken.
»Vielleicht geht es über die Hintertür?«
Irgendeiner der Polizisten hatte es fragend zu dem Sergeanten gesagt. Der trat näher und sagte:
»Gut. Drückt ihr das Brecheisen rein, wenn ich sie ein Stück ’rauskriege.«
Gordon wollte sich nützlich machen unt trat noch ein bißchen näher heran. Der Sergant umklammerte mit seiner klobigen Faust den Griff der hinteren Tür, stemmte einen Fuß gegen das Trittbrett und zog aus-Leibeskräften.
Es quietschte irgendwo, und dann krachte die hintere Tür in einer Angel und flog auf. Der Sergeant sprang zurück, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann trat er wieder vor und beugte sich in den Wagen hinein. Gordon stand dicht neben ihm. Er sah, wie der Sergeant plötzlich in seinen Bewegungen innehielt. Interessiert versuchte Gordon, etwas über die Schultern des Sergeanten hinweg zu erkennen.
Der Neger kam wieder heraus und drückte Gordon eine Taschenlampe in die Hand.
»Leuchten Sie mal auf den Rücksitz. Über meine Schulter hinweg, wenn’s geht.«
Er hatte Gordon gar nicht angesehen. Vielleicht glaubte er, daß einer seiner Kollegen hinter ihm stand. Gordon knipste die Lampe an und leuchtete. Der Lichtstrahl fiel auf ein seltsam geformtes Bündel, über das eine graue Wolldecke gebreitet war. Der Sergeant zupfte und zog, die Decke löste sich, der Sergeant riß sie zurück.
Ein Schrei gellte die Brücke entlang. Niemand vermochte zu sagen, wer ihn ausgestoßen hatte. War es der Sergeant? War es Gordon gewesen?
Aus den zitternden Händen des Reporters löste sich die Taschenlampe und fiel klirrend nieder. Der ungeheuerliche Anblick wurde wieder in Dunkel getaucht.
Der Sergeant kam aus dem Wagen. In seiner rechten Hand hielt er noch immer einen Zipfel der Decke. Gordon schien es, als zittere auch der riesige Neger.
Es dauerte eine ganze Weile, bis der Sergeant sprechen konnte. Seine Leute blickten erschrocken zu ihm hin, während er mit heiserer Stimme krächzte:
»Wer — wer ist denn für diese Ecke hier zuständig?«
»Keine Ahnung, Chef«, erwiderte einer der Polizisten. »Drüben auf der Brücke sind’s die Kollegen von Bronx. Hüben wir. Aber mitten auf der Brücke? Warum, Chef? Was ist denn los?«
Der Sergeant ließ die Decke fallen und suchte etwas in seinen Hosentaschen. Er fischte eine Packung Zigaretten heraus und ließ sich eine in die Hand fallen. Einer seiner Kollegen gab ihm Feuer.
Nach den ersten zwei Zügen sagte der große Neger:
»Mir egal. Ruft das FBI an! Die G-men sollen ihre Mordkommission schicken…«
***
Seit Montag waren wir tagsüber dienstfrei. Dafür saßen Phil und ich jede Nacht im Aufenthaltsraum des Bereitschaftsdienstes. Wir spielten mit den Kollegen Karten oder Schach, wir blätterten Illustrierte durch oder lasen in Büchern, zu denen wir sonst nie Zeit fanden.
Am Dienstagabend war ich an der Reihe als Leiter der Mordkommission. Am Tage vorher hatte Phil die Leitung gehabt, aber in jener Nacht war nichts passiert.
Zweiundzwanzig Minuten nach elf schlug die Alarmglocke im Bereitschaftsraum an. Ihr gellendes Läuten ging durch Mark und Bein. Wir sprangen auf und griffen nach unseren Hüten. Spielkarten flogen achtlos auf die Tische, Illustrierte und Bücher wurden beiseite geworfen, Stühle scharrten, und Stimmengewirr schwoll auf.
Ein Lautsprecher klang auf:
»Einsatz für die Mordkommission! Ziel: Willis Avenue Bridge! Ein Streifenwagen vom 84. Revier der Stadt-Polizei erwartet Sie!«
Während der Einsatzbefehl wiederholt wurde, rasten wir schon durch den Korridor. Für den Einsatz einer Mordkommission ist alles zu jeder Sekunde startklar. Die Handgriffe jedes einzelnen sind bekannt, es gibt weder Durcheinander noch zielloses Hin und Her.
Mit den Aufzügen fuhren wir hinab. Als wir im Hof aus der Tür traten, sah ich unseren Polizeiarzt schon in seinen Wagen klettern. Sein Gehilfe saß bereits am Steuer.
Wir fuhren mit achtzehn Mann, alle Spezialkräfte eingerechnet. Da waren der Doc und sein Gehilfe, Fotograf und Gehilfe, sechs Spezialisten vom Spurensicherungsdienst, vier Ermittlungsbeamte, ich als Leiter der Mordkommission und Phil als mein Stellvertreter und schließlich die beiden Fahrer. Mit heulender Sirene fegten wir den Broadway hinauf, bogen nach rechts ab und näherten uns mit eben noch vertretbarer Geschwindigkeit der Brücke, die unser Einsatzort sein sollte.
»Mord auf einer Brücke?« fragte Phil unterwegs. »Kann ich mir nicht vorstellen. Da ist doch immer Betrieb.«
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht ist nur jemand überfahren worden, und ein übereifriger Kollege von der Stadtpolizei verliert den Kopf, weil er Blut sieht, und ruft das FBI an. Wir werden’s ja gleich sehen.«
Der Rest der Fahrt verlief sch weigend. Wir waren halb gespannt, was uns erwartete, und halb auch schon überzeugt, daß es ein Fehlalarm wäre.
Als wir mit kreischenden Bremsen hielten, weil mitten auf der Fahrbahn vor uns ein riesiger Kollege in Uniform und dunkler Hautfarbe mit beiden Händen Stoppsignale winkte, hatten wir keine zehn Minuten für eine ganz beachtliche Strecke gebraucht.
Wir stiegen aus. Ich ging zu dem Neger und sagte;
»Hallo, Sergeant! Ich bin Jerry Cotton, Special Agent vom FBI und heute nacht turnusmäßiger Leiter unserer Mordkommission. Das ist mein Kollege Phil Decker.«
Der Riese schüttelte uns die Hand.
»Sergeant Bob Lewy vom 84. Revier, Sir. Wir wurden hier zu einem tödlichen Verkehrsunfall gerufen…«
»Von wem?« unterbrach ich.
»Von einem gewissen Mr. Gordon, einem Reporter, Sir. Er sitzt dort in seinem Cadillac und wartet darauf, daß er seine Aussage zu Protokoll geben kann.«
»Werden wir nachher gleich machen. Und? Wie kommen Sie dazu, uns zu rufen?«
»Ich öffnete die Hintertür des zertrümmerten Wagens, Sir, weil die Vordertür nicht aufzukriegen war. Wir wollten zuerst den toten Fahrer herausholen, weil sich ja der Wagen vielleicht noch hätte entzünden können.«
»Ja, das war umsichtig gehandelt. Weiter!«
»Auf dem Hintersitz lag ein Bündel mit einer Decke darüber. Ich zog die Decke weg und — und —«
Er schluckte. Seine Stimme hatte einen brüchigen Klang bekommen.
Ich sah mich um. Die nächste Laterne war gut fünfzehn Yards weit weg. In der Dunkelheit hier sah ich die Gestalten meiner Kollegen und der Stadtpolizisten nur wie Schattenrisse rings um mich auf ragen.
»Okay«, sagte ich. »Zeigen Sie’s mir.«
Die Kollegen traten beiseite. Eine Gasse wurde frei, die direkt zu dem verunglückten Wagen führte. Der Sergeant ging vor mir her. Neben dem Wagen bückte er sich und hob eine Taschenlampe auf. Er deutete auf die offenstehende Hintertür und sagte rauh:
»Ich werde Ihnen leuchten, Sir.«
Ich nickte.
»Halten Sie bitte meinen Hut einen Augenblick«, sagte ich zu einem Cop, der dicht neben dem Wagen stand.
»Yes, Sir!« erwiderte er stramm.
Ich streifte mir meine dünnen Handschuhe über, um nirgends meine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dann bückte ich mich und schob den Kopf vorsichtig in das Innere des Wagens.
Über meine Schulter hinweg geisterte' der Lichtstrahl der Lampe auf den Rücksitz.
Es war ein entsetzlicher Anblick. Die Tote saß auf dem hinteren Polster, halb nach links in die Ecke gelehnt. Ihr Kleid war dunkel getränkt von Blut. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten…
***
Ohne es zu wissen, handelte ich genau wie der Sergeant vorher. Ich trat zurück und suchte in meinen Taschen. Aber ich hatte das Päckchen wohl im Bereitschaftsraum liegen gelassen.
»Hat jemand eine Zigarette?« fragte ich.
»Hier!«
Phil hielt mir seine Packung hin. Ich zog eine heraus. Phil gab mir Feuer. Ich sah, daß seine Hand zitterte.
»Hast du…?«
Er nickte.
»Ja. Ich habe dir über die Schulter gesehen. Es war nicht viel, was ich erkennen konnte, aber mir reichte es.«
»Tja…« murmelte ich.
Wir standen eine Weile schweigend und rauchten. Es ist immer dasselbe. Man kann zwanzig-, fünfzig- oder hundertmal vor einer Leiche gestanden haben. Im ersten Augenblick hat man immer wieder ein enges Gefühl in der Kehle. Jede Leiche ist anders. Nur der Eindruck ist immer der gleiche. In der Kehle würgt etwas, auf der Brust ist ein dumpfer Druck — und irgendwo im geheimen keimt auch schon ein Gefühl wie Haß gegen den Mörder…
»Na ja«, sagte ich nach ein paar Sekunden. »Dann wollen wir mal anfangen.«
Wir warfen unsere Zigaretten weg und traten die Stummel aus. Ich warf Phil einen fragenden Blick zu. Er trat näher und murmelte:
»War gar nicht so dumm, uns anzurufen, Jerry. Auf der einen Seite der Brücke ist das 84. Revier zuständig, auf der anderen Seite sind es die Kollegen in Bronx. Was sollen sich die Bürokraten erst noch großartig den Kopf zerbrechen, wer nun zuständig wäre. Wir vom FBI können überall arbeiten, also laß uns den Fall auch gleich übernehmen. Die Brücke ist ja ohnehin so etwas wie zwischenstaatliches Gebiet.« Ich nickte.
»Okay.«
Mit einer Handbewegung forderte ich die Kollegen auf, näherzutreten.
»Doc, sehen Sie sich die beiden Toten an, ob sie bestimmt tot sind. Man sieht es zwar auf den ersten Blick, aber Sie sind der Fachmann. No, Jack, die Scheinwerfer braucht ihr nicht aufzubauen! — Bill, knipsen Sie ein paar Bilder vom Wagen. Sehen Sie zu, ob Sie ein paar Aufnahmen zustande kriegen, bei denen man auch die Stellung der Toten im Wagen erkennen kann. Johnny, rufen Sie unseren Abschleppwagen an!«
In die Mordkommission kam Bewegung. Der Fotograf setzte seine Kamera zusammen und hantierte an seinem Blitzlichtgerät. Der Doc besah sich mit Taschenlampe und einem zweiten Stabscheinwerfer die Toten.
»Sergeant, haben Ihre Leute den Wagen berührt?«
»Yeah, Sir! Wir haben doch versucht, die vordere Tür zu öffnen, und als das nicht ging, haben wir’s bei der hinteren probiert.«
»Jimmy!« rief ich.
Einer unserer Spezialisten kam heran. »Ja, Jerry?«
»Nehmen Sie unseren vier Kollegen von der Stadtpolizei die Fingerabdrücke ab. Wir werden ihre Prints am Wagen finden.«
»Okay, Jerry. Kommen Sie mit ’rüber zum Einsatzwagen, Sergeant? Da haben wir’s bequemer.«
»Natürlich, Sir.« Der Neger wandte sich noch einmal an mich: »Ich weiß nicht, ob Mr. Gordon den Wagen auch berührt hat, Sir.«
»Danke, Sergeant! Jimmy, den Zeugen Gordon dort im Cadillac fordern Sie auch auf! Wir brauchen auch seine Prints.«
»Mach ich, Jerry.«
Ich sah, wie er zu dem Cadillac ging. Der Doc trat auf mich zu und murmelte:
»Gar keine Frage, Jerry. Beide tot. Die Frau schon seit ein paar Stunden.« Ich nickte.
»Gut, Doc. Sie bekommen beide Leichen, sobald wir den Wagen zum Districtsgebäude abgeschleppt haben. Wann können Sie mit der Obduktion beginnen?«
»Noch heute nacht. Soll ich zuerst den Fahrer —«
Ich unterbrach ihn.
»No. Zuerst die Frau. Bei der ist es eindeutig Mord. Den Fahrer scheint es nur bei dem Unfall erwischt zu haben. Nehmen Sie zuerst die Frau.«
»Ja, Jerry. Die Berichte gebe ich Ihnen zuerst telefonisch durch und morgen reiche ich sie schriftlich nach, sobald meine Sekretärin im Office sitzt, daß ich ihr die Befunde diktieren kann.«
»Einverstanden, Doc.«
Der Arzt ging zu seinem Wagen, setzte sich hinein und fuhr zurück. Er konnte hier ohnehin nichts mehr tun.
»Der Abschleppwagen ist unterwegs, Jerry«, meldete der Kollege, den ich beauftragt hatte, unsere Fahrbereitschaft zu verständigen.
»Gut. Zurücktreten, Jungens! Damit Bill seine Aufnahmen machen kann.«
Wir gingen ein paar Schritte von dem Wagen weg, der vorn wie eine Ziehharmonika zusammengequetscht war. Der Kühler hatte sich an dem mächtigen Stahlträger der Brücke ein Stück emporgeschoben. Die vordere Stoßstange war von der Wucht des Anpralls wie ein Streichholz geknickt worden und hing nach rechts und links herab. Das Kennzeichen des Wagens wies aus, daß es ein in New York zugelassener Wagen war.
Well, die Sache ging ihren gewohnten Gang. Eine Mordkommission ist auf ihre Arbeit ebenso eingedrillt wie irgendein Team von Arbeitern auf eine bestimmte schwierige Tätigkeit. Jeder Mann hat seinen speziellen Teilbereich von Arbeit zu leisten, die anderen zähmen ihre Neugierde und treten von allein zurück, um keinem im Weg zu stehen.
Es dauerte vielleicht eine Viertelstunde, dann war alles getan, was ich an Ort und Stelle getan wissen wollte, der Abschleppwagen war gekommen und hatte das Vorderteil des ramponierten Fahrzeugs am Kranhaken befestigt, so daß der Wagen abgeschleppt werden konnte.
»Mister Gordon«, sagte ich zu dem Reporter, der den Unfall entdeckt hatte, »die ganze Sache hat sich kompliziert, weil im Wagen eine Ermordete saß. Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie bitte, in unserer Kolonne mit zum FBI zu fahren? Ich verspreche Ihnen, daß ich Ihnen im Districtsgebäude sofort einen Vernehmungsbeamten zuweise, der Ihre Aussage zu Protokoll nehmen kann. Andernfalls müßten wir Sie für morgen oder übermorgen vorladen.«
Der etwa vierzigjährige Reporter sah mich einen Augenblick mit vorgeschobener Unterlippe nachdenklich an.
»Ach was«, sagte er dann. »Machen wir es heute noch ab, dann brauche ich in den nächsten Tagen nicht extra zu kommen.«
»Gut. Vielen Dank, Mr. Gordon.«
Er stieg in seinen Cadillac, und auch ich ging zu unserem Wagen, wo Phil schon auf mich wartete.
Die Nachricht, daß eine Ermordete in dem Auto gesessen hatte, rief bei Mr. Gordon auch jetzt nicht die geringste Überraschung hervor. Aber das fiel mir erst viel später auf…
***
Die Fahrbereitschaft des FBI umfaßt mehrere Hallen, in denen die Dienstfahrzeuge des New Yorker FBI untergestellt werden. Selbstverständlich gehört eine eigene Reparaturwerkstatt dazu. In diesem Teil der Halle ließ ich den demolierten Wagen abstellen.
»Jimmy«, sagte ich, »Sie pinseln den Wagen ab. Ich möchte, daß jeder Fingerabdruck gesichert wird, der sich außen am Wagen befindet.«
»Okay, Jerry.«
Er rief seine Kollegen vom Spurensicherungsdienst und machte sich an die Arbeit. Ich wandte mich zu Jack und sagte:
»Gehen Sie mit Mr. Gordon ’rauf in ein Vernehmungszimmer und nehmen Sie seine Aussagen zu Protokoll. Wiedersehen, Mr. Gordon! Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit.«
»Nichts zu danken. Mr. Cotton. Bye-bye.«
Jack verschwand mit Gordon über den Hof in Richtung auf die hintere Eingangstür des Districtsgebäudes. Ich steckte mir eine Zigarette' an und besprach mit Phil die nächsten Dinge, die erledigt werden mußten.
»Johnny«, sagte ich dann, »versuchen Sie mit ein paar Kpllegen, die Frau herauszuheben, sobald die Fingerabdrücke am Wagen gesichert sind.«
»Okay, Jerry. Wie steht es mit dem Fahrer?«
Ich überlegte, dann sagte ich:
»Die vordere Tür darf auf keinen Fall aufgebrochen werden. Auch bei dem Fahrer könnte nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein. Es wäre nicht das erste Mal, daß man Leute gewaltsam in den Tod jagt, indem man sie erst betäubt und dann in einer Karre gegen eine Wand rasen läßt.«
»Wie sollen wir ihn denn ’rauskriegen?«
»Sobald die Prints gesichert sind, sollen ein paar Leute aus der Werkstatt das Dach abschneiden. Dach abnehmen und den Fahrer mit einem Flaschenzug nach oben herausheben! Schneidet vorher die Steuersäule durch, die den Mann einklemmt, dann wird es wohl gehen. Achtet mir nachher darauf, daß vor jeder Arbeit auch innen im Wagen erst die Fingerabdrücke gesichert werden. Die beiden sind nun mal tot, ob sie eine Stunde früher oder später aus dem Wagen herauskommen, spielt jetzt keine Rolle mehr.«
»Okay, Jerry. Übrigens hatte die Frau eine Handtasche am linken Arm hängen.«
»Sieh zu, ob du sie ihr abnehmen kannst, ohne daß du selbst etwas im Wagen berühren mußt«, sagte ich zu Phil. »Ich will mal mit der Stadtpolizei telefonieren.«
Phil nickte. Ich setzte mich kurzerhand in den Wagen, mit dem wir vom Einsatz zurückgekommen waren, und nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts in die Hand.
»Cotton, M-Kommission im Einsatz«, sagte ich. »Ich brauche eine Verbindung mit dem Nachtdienst der Kraftfahrzeugregistratur der Stadtpolizei.«
»Einen Augenblick, ich verbinde.«
Ich machte den letzten Zug aus meiner Zigarette und trat sie neben dem Wagen vorsichtig aus. Nach ein paar Sekunden meldete sich eine gähnende Männerstimme und redete etwas von Kraftfahrzeugregistratur.
»G-man Cotton«, sagte ich. »Hallo, Kollege. Ich brauche eine dringende Auskunft. Wem gehört der blaue Ford, Modell Lincoln, Typ 58, Kennzeichen NY-6-C-463?«
»Wie war das?« gähnte der verschlafene Bursche am anderen Ende der Strippe.
Ich wiederholte geduldig das Signalement des Wagens. Als Antwort bekam ich:
»Hat das denn nicht bis morgen früh' Zeit?«
»Klar«, sagte ich bissig. »Ich schicke unsere Mordkommission nach Hause, ich lasse den Mörder durch Zeitungsinserate davon verständigen, daß er sich für seine weitere Flucht ruhig Zeit nehmen kann, weil wir nachts zu faul zum Arbeiten sind. Geht alles zu machen.« Verlegenes Husten wurde laut. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich dachte nur…«
»Denken Sie, was und wieviel Sie wollen, mein Lieber. Nur tun Sie milden Gefallen und sehen Sie jetzt in Ihrer Kartei nach, damit ich möglichst bald weiß, wem der beschriebene Schlitten gehört.«
»Yeah, Sir. Einen Augenblick!«
Aus dem Augenblick wurden mehrere. Dann erschien er wieder an der Strippe und sagte:
»Hallo, hören Sie noch?«
»Sicher«, knurrte ich. »Haben Sie’s herausgefunden?«
»Sicher«, echote er, ebenso knurrend. »Der Wagen gehört einem gewissen Jeff Mordiek, 576, 168. Straße.«
Ich wiederholte und ließ mir bestätigen, daß ich es richtig verstanden hatte, dann drückte ich die Taste durch, um wieder unsere Funkleitstelle zu bekommen, und sagte:
»Bitte unser Archiv in die Leitung!« Ich bekam auch diese Verbindung und nannte den Namen des Mannes, den ich soeben erfahren hatte. Dazu fragte ich: »Sehen Sie nach, ob über den Mann was bekannt ist, ja?«
»Sofort, Cotton.«
Ich wartete. Es dauerte nicht allzu lange, denn das ganze Geheimnis unseres Archivs besteht praktisch in seiner übersichtlichen Registratur. Sie können unter hundertzwanzigtausend Karteikarten in zwei Minuten jede gewünschte Karte finden.
»Hallo, Cotton!« rief der Kollege aus dem Archiv schon nach kurzer Zeit. »Ja?«
»Ich hab’ ihn. Der Kerl ist kein unbeschriebenes Blatt, Cotton.«
»Wieso?«
»Viermal vorbestraft wegen Bandenverbrechens. Insgesamt dreizehn Jahre hinter Zuchthausmauern.«
»Lieblicher Bursche. Schicken Sie mir alle Unterlagen, die wir von ihm haben, in mein Office!«
»Okay, Cotton.«
Ich stieg aus und ging zurück in die Halle, wo man mit dem Sichern der letzten Fingerabdrücke auf der Außenseite des Wa;;ens beschäftigt war.
»Jede Menge, Jerry!« rief mir Jimmy zu, während er Pakete von Tatortspurenkarten schwenkte, auf denen satzweise die bereits gesicherten Prints klebten.
Johnny kam hinter dem Wagen herum und zeigte mir eine blutbesudelte Brieftasche. Er trug dünne Gummihandschuhe, um keine vorhandenen Fingerabdrücke zu verwischen.
»Die Brieftasche vom Fahrer, Jerry. Ich habe die Steuersäule von der anderen Seite abgesägt und ihm dabei die Brieftasche herausgezogen. Hier ist sie.«
Ich streifte mir ebenfalls 'ein Paar Gummihandschuhe über, die zur Ausrüstung jeder Mordkommission gehören, und schlug die Tasche auf.
Als erstes fiel mir der Führerschein in die Hände'. Das Bild darin zeigte zweifellos den Toten. Die Personalien darunter lauteten:
Mordiek, Jeff, 576, 168. Straße.
***
»Kümmere dich mal im einzelnen um den Inhalt der Brieftasche, Phil«, sagte ich zu meinem Freund. »Laß eventuell Fingerabdrücke an den Papieren sichern, wenn du es aus irgendeinem Grund für notwendig hältst!«
»Okay, Jerry.«
Ich beobachtete die Arbeiten am Wagen. Die l'estlichen Fingerabdrücke außen wurden mit den üblichen Klebefolien gesichert, danach machten sich zwei Mann vom Nachtdienst aus unserer Reparaturwerkstatt daran, die einzelnen Streben zwischen Karosserie und Dach zu durchschneiden. Mit Schweißbrennern und Eisensägen gingen sie zu Werke. Unter den Fenstern her wurden starke Seile gezogen und am Haken des Flaschenzugs befestigt, der von der Decke herabhing.
Es dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, dann war die Sache abgeschlossen, und das Dach schwebte in der Luft. Die von der Decke herabstrahlenden Scheinwerfer warfen ein erbarmungsloses Licht auf den toten Fahrer. Die Frau hatte man vorher schon herausgeholt. Vermutlich lag 'sie jetzt bereits auf dem Obduktionstisch des Arztes, während ihre Kleider, Wäsche und Schmuckgegenstände nach Herkommensmalen untersucht wurden.
Phil kam und brachte die Handtasche der Toten mit. Er trug jetzt genau wie die meisten von uns Gummihandschuhe.
»Ich möchte wissen, ob die vorderen beiden Türen vielleicht abgeschlossen oder irgendwie anders absichtlich verklemmt worden sind«, sagte ich zu den Leuten aus unserer Werkstatt. »Sobald der Spurensicherungsdienst das Innere des Wagens abgesucht und frei gegeben hat, richten Sie Ihr Augenmerk vor allem darauf.«
»Okay, Mister Cotton.«
»Ansonsten das übliche Protokoll über Ölstand, Benzinreserve, Kühlwasserstand und so weiter…«
»Klar.«
»Ich gehe mit Phil hinauf in unser Office. Alle Untersuchungsergebnisse direkt in mein Office! Sofort telefonisch, später schriftlich.«
»Geht schon in Ordnung, Mister Cotton.«
»Komm, Phil! Gehen wir hinauf! Hier arbeiten jetzt die Spezialisten, dabei können wir nichts tun. Wir halten sie höchstens auf, weil wir ihnen im Wege stehen.«
»Stimmt«, sagte Phil.
Wir verließen die Fahrzeughalle und überquerten den Hof. Hinter der offenstehenden Ausfahrt pulsierte das nächtliche Leben des Broadway. Hunderttausende von New Yorkern vergnügten sich jetzt in den Nachtlokalen, bei den Revuetheatern mit Mitternachtsvorstellungen, in den Nachtkinos und weiß der Himmel wo und wie noch. Gut acht Millionen Menschen lebten zur Stunde in ganz New York. Einer unter ihnen war der Mörder. Einer unter acht Millionen. Wenn man das so hört, scheint die Chance, ihn zu finden, nicht größer als bei der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Aber das scheint nur so. Mikroskop und Wissenschaft spielen in der Kriminalpraxis eine immer größer werdende, vielleicht sogar die entscheidende Rolle. Wir würden ja sehen, wer den Sieg davontrug, der skrupellose Einzelne, der zum Mörder wurde, oder die organisierten Anstrengungen einer wissenschaftlich ausgerüsteten Polizei.
In unserem Office machte sich Phil über die Brieftasche des toten Fahrers her, ich klappte die Handtasche der Frau auf und kippte den Inhalt auf meinen Schreibtisch.
Es waren die üblichen Utensilien einer modernen Frau. Aber schon auf den ersten Blick ließ sich hier etwas sehr deutlich erkennen, die Frau mußte zu den vermögenden, wenn nicht gar reichen Kreisen dieser Stadt gehören. Goldene Puderdose mit zwei eingelegten Brillanten, goldene Lippenstifthülse mit oben eingesetztem Rubin - das kann sich die Durchschnittsfrau nicht leisten.
Es gab auch so etwas wie eine Art Brieftasche. Sie bestand aus einem krokodilledernen Rahmen, dessen mit Seide ausgespannten Fächer mehrere Papiere bargen. Ich zog sie an den Ecken heraus und breitete sie auf meinem Schreibtisch aus.
Der Führerschein lautete auf den Namen Grace Blewfield, 816, Fifth Avenue.
»Fifth Avenue war der Wohnsitz der Ermordeten, Phil.«
Mein Freund sah auf.
»Fifth Avenue?«
»Ja.«
»Donnerwetter. Dann gehört sie ja zur ›first class‹.«
»Anzunehmen. Ich will doch mal im Telefonbuch nachsehen.«
Ich zog mir den dicken Wälzer von Manhattan heran und blätterte. Bald hatte ich es gefunden.
Blewfield, George D., Präsident der New York Trade Bank Union, privat: 816, Fifth Avenue…
»Ich werd’ verrückt«, sagte ich.
Phil richtete sich auf und kam herüber.
»Was ist denn los?«
»Sieht so aus, als ob sie die Frau eines Bankpräsidenten wäre.«
Phil stieß einen schrillen Pfiff aus. »Das soll doch wohl nicht heißen, daß heute nacht irgend etwas gegen die Bank im Gange ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das mag der Himmel wissen. Jedenfalls müssen wir Mister Blewfield sofort von der Sache unterrichten. Keine sehr dankbare Aufgabe. Na, beißen wir in den sauren Apfel.«
Wir hinterließen nur einen Zettel mit der Mitteilung, wo wir hingefahren waren, sagten auch der Zentrale noch Bescheid und fuhren dann mit dem Lift wieder hinab in den Hof.
Diesmal konnten wir meinen Jaguar benutzen, den ich noch immer am liebsten fahre. Wir hatten bald die Fifth Avenue erreicht und suchten unsere Hausnummer. An der Einfahrt zu einer etwas zurückgelegenen Villa entdeckten wir die Nummer in großen Metallziffern.
Die Villa lag mit den oberen beiden Etagen im Dunkel. Aber unten brannte Licht. Ich drückte den diskret angebrachten Klingelknopf nieder. Aus der Torsprechanlage drang gleich darauf eine Stimme, die uns aufgeregt vorkam.
»Ja, bitte? Wer ist da?«
»Hier sind zwei FBI-Beamte. Wir müssen sofort mit Mr. Blewfield sprechen. Es ist eilig und wichtig.«
»Bitte, kommen Sie!«
Der Türsummer ertönte, und ich drückte das schmiedeeiserne Tor auf. Mit dem Jaguar brausten wir die kurze Strecke bis zur Haustür, die über einer niedrigen Freitreppe lag.
In der offenen, doppelflügligen Haustür stand ein Diener in dezenter Livree. Noch bevor er seinen Mund aufmachen konnte, schob ihn ein ungefähr sechzig Jahre alter Mann von imponierender Erscheinung beiseite. Er hatte lichtes graues Haar und ein etwas rundliches Gesicht mit streng blickenden Augen. Auf seinem seidenen chinesischen Hausmantel brach sich das Licht in tausend Reflexen.
»Sie kommen vom FBI?« fuhr er auf uns los. »Wegen meiner Frau, nicht wahr? Ist etwas mit Grace passiert? Bitte, Sie müssen mir offen die Wahrheit sagen! Ich bin George Blewfield. Kommen Sie herein! Was ist mit meiner Frau?«
Er sprudelte alles nur so hervor. Wir kamen weder dazu, unsere Namen zu nennen noch ihm die Hand zu geben. Er zog uns förmlich hinter sich her in sein sehr großes Arbeitszimmer, nötigte uns in zwei Sessel und ging unruhig davor auf und ab.
Phil zeigte den Führerschein der Toten vor.
»Ist das Ihre Gattin?«
»Ja, natürlich! Woher haben Sie den Führerschein?«
»Aus der Handtasche Ihrer Gattin. Herr Blewfield, setzen Sie sich. Wenn Sie uns einen Kognak oder einen Whisky bringen könnten, wären wir Ihnen dankbar.«
Ich wußte, warum Phil den Whisky bestellte. Nicht für uns. Der alte Herr würde ihn gleich nötig haben.
Well. Der Whisky kam. Phil hatte richtig spekuliert. Natürlich ließ sich auch Blewfield einen einschenken. Phil machte seine Sache wirklich ausgezeichnet. Er brachte es dem Mann so schonend bei, wie es überhaupt nur zu machen ging. Trotzdem passierte es.
Blewfield wurde kreidebleich. Er sank in seinen Sessel zurück und krächzte mit heiserer Stimme:
»Grace — Gra… ist… ist tot…?«
»Leider ja«, sagte Phil. »Ich bedaure, daß gerade wir —«
Er kam nicht weiter. Blewfields Hand tastete auf einmal an der Brust hoch zur Herzgegend, er rang nach Luft, sein Gesicht verfärbte sich, und auf einmal ging ein schlagartiges Zucken durch seinen Körper.
Ich sprang auf und lief zurück in die Halle.
»Herzanfall!« rief ich dem verstörten Diener zu. »Den Hausarzt, schnell!«
Ich lief zurück ins Wohnzimmer. Phil hielt den Kranken vorsichtig fest. Ich beugte mich über ihn. Und ich sah in ein Paar gebrochene Augen.
»Sinnlos«, sagte ich, und meine Stimme klang mir selber fremd. »Sinnlos, Phil. Der Mann ist tot.«
***
Der Hausarzt wohnte ganz in der Nähe und war schon nach wenigen Minuten da. Er konnte nur noch konstatieren: Herzschlag infolge eines großen seelischen Schocks.
Im Hause herrschte eine ziemliche Aufregung. Ein ungefähr dreißig Jahre alter Mann erschien kreidebleich und stellte sich als Neffe des Verstorbenen vor. Kinder gab es nicht, aber insgesamt sieben Bedienstete.
Wir wollten die Dienstboten und den Neffen verhören, wann und bei welcher Gelegenheit Mrs. Blewfield das letzte Mal gesehen worden war, aber die allgemeine Aufregung war so groß, daß alle ganz verwirrt v/aren. Es war keine brauchbare Aussage zu erhalten. Also schlossen wir die Sache vorläufig ab, indem ich sie für den nächsten Vormittag zwischen halb elf und zwölf ins Districtsgebäude bestellte. Sie sollten unter sich ausmachen, wer früher und wer später kommen wollte, damit die Villa nicht völlig leer stand.
Als wir ins Districtsgebäude zurückkamen, war es mittlerweile fast vier Uhr früh geworden. Wir gingen in unser Office und sahen noch die wenigen Protokolle durch, die vom Spurensicherungsdienst und aus der Werkstatt bereits heraufgeschickt worden waren.
Am Wagen hatte man Fingerabdrücke von mindestens neun verschiedenen Personen festgestellt. Die Abdrücke waren ins Archiv gegeben worden, damit man dort nachsah, ob einige der Abdrücke in unserer Verbrecherkartei enthalten waren. Was bei uns nicht registriert war, würde nach Washington an die Zentralkartei geschickt werden, wo immerhin die Kleinigkeit von einhundertdreißig Millionen Fingerabdrücken registriert ist.
Die beiden vorderen Wagentüren waren nicht abgeschlossen und auch nicht anderweitig versperrt gewesen. Daß Mordiek auf die Tour »Autounfall« hatte umgebracht werden sollen, verlor demnach an Wahrscheinlichkeit. Allerdings mußte man noch den Untersuchungsbefund des Arztes abwarten. Wenn der etwa feststellte, daß Mordiek zum Zeitpunkt seines Todes betäubt gewesen war, dann sah die Sache wieder nach Mord aus.
Eine kleine Tabelle zeigte Kraftstoffreserve und Ölstand des Wagens an. Aus dem Fotolabor lagen sogar schon einige Hochglanzfotos von der Unglücksstelle vor. Sie waren zum Teil noch feucht von der Entwicklerflüssigkeit.
Wir sichteten das ganze Material rasch, um uns einen Überblick zu verschaffen. Dann sagte ich:
»Komm, Phil! Wir machen Schluß für heute. Jetzt ist es halb fünf. Um zehn müssen wir spätestens wieder im Office sein. Legen wir uns ein paar Stunden im Bereitschaftsraum auf die Feldbetten! Etwas Wesentliches können wir jetzt ja doch nicht mehr unternehmen.«
»Das ist ein sehr vernünftiger Gedanke«. Phil gähnte. »Los, ab zum Bett!«
Wir schliefen unruhig bis gegen neun. Dann duschten wir, zogen uns an, rasierten uns und fuhren mit dem Lift hinauf in die Kantine, um uns ein Frühstück einzuverleiben.
Als wir kurz vor dem letzten Stück Ei waren, ertönte in der Kantine der Lautsprecher:
»Cotton und Decker werden vom Chef gewünscht!«
Ich stand auf, ging an das Haustelefon, das an einer Wand der Kantine hing, und rief Mister High an:
»Chef, wir sind gerade beim Frühstücken«, sagte ich nach der Begrüßung. »No, in der Kantine, nicht zu Hause. Wir sind heute nacht gleich hiergeblieben.«
Mister High sagte, wir sollten erst zu Ende frühstücken. Dann möchten wir uns bei ihm einfinden.
Wir erstatteten ihm Bericht' über den Verlauf der Nacht. Er hörte sich alles interessiert an. Zum Schluß sagte er: »Es war gut, daß ihr den Fall gleich übernommen habt. Da es sich um die Gattin eines unserer Finanzgewaltigen handelt, hätten wir uns auf jeden Fall einschalten müssen. Bei solchen Kreisen kann oft Politik oder Wirtschaftsverbrechen hineinspielen, und dafür ist bei uns immer der FBI zuständig. Das wißt ihr ja.«
Wir nickten. Der Chef fuhr fort: »Nun, die Ermittlungen sind noch im Anfangsstadium. Es ist wohl zu früh, schon irgendwelche Theorien aufzustellen und irgendeinen besonderen Verdacht zu äußern. Arbeitet weiter, wie ihr es für richtig haltet. Bei besonderen Vorfällen möchte ich wie üblich umgehend unterrichtet werden, andernfalls täglich einen kurzen Bericht über den Fortgang der Ermittlungen. Ich werde euch beide aus der Nachtbereitschaft herausnehmen lassen, damit ihr euch eure Arbeit ganz so einteilen könnt, wie es euch notwendig erscheint.«
»Danke, Chef«, sagte ich.
Mister High lächelte in seiner feinen Art.
»Nichts zu danken, Jerry. Eine solche Entscheidung liegt im Interesse Ihrer Arbeit. Und wir sind ja nicht hier, um bürokratische Regeln aufrechtzuerhalten, sondern um unsere Arbeit voranzutreiben. Wie wollen Sie weiter Vorgehen?«
»Zunächst sind im großen drei Richtungen zu erkunden. Erstens müssen sämtliche Vorgefundenen Spuren ausgewertet werden, vor allem die Fingerabdrücke. Zweitens muß in Richtung auf Familie Blewfield nachgeforscht werden, ob dort irgendwo Tatmotive vorhanden sein könnten. Und drittens muß der ganze Bekanntenkreis dieses Jeff Mordiek unter die Lupe genommen werden. Immer nach dem üblichen Schema: Wem konnte die Ermordung von Mrs. Blewfield etwas nützen? Wer hatte Rache- oder Haßgefühe gegen sie? Und so weiter…«
»Ja, das ist der übliche Routineweg.« Ich zuckte die Achseln.
»Tut mir leid, Chef. Beim augenblicklichen Stand der Ermittlungen habe ich noch nichts Besseres zu bieten.«
»Das ist doch klar, Jerry. Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Arbeiten Sie nur ganz so, wie Sie denken.«
Wir nickten und verabschiedeten uns. Draußen steuerte Phil in Richtung auf unser Office.
»Geh schon vor«, sagte ich. »Ich möchte mal ’rauf in unsere Leitstelle und ins Archiv. Wir müssen doch wissen, ob Blewfield eine reine Weste hat in den Augen der Polizei oder ob es irgendwo einen dunklen Fleck darauf gibt.«
Phil nickte und ging den Flur hinab, während ich in den Fahrstuhl stieg. Oben in der Funkleitstelle sprach ich mit dem Chef vom Dienst.
»Ich hatte gestern einen Einsatz mit der Mordkommission«, erklärte ich ihm. »Können Sie einen Rundspruch an alle Polizeireviere in New York ’rausgehen lassen?«
»In der Mordsache?«
»Ja.«
Er nickte.
»In einer Mordsache läßt sich ein Rundspruch immer verantworten. Was soll ich durchgeben?«
Ich diktierte ihm den Text, den er mitschrieb:
»FBI an alle Polizeireviere! Gesucht werden Angaben über einen blauen Ford Lincoln, Modell 58, Kennzeichen NY-6-C-463. Wer sah den Wagen im Laufe des Dienstags? Wer sah ihn in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch? Wann und wo wurde der Wagen gesehen? Welches waren die Insassen? Sind auffällige Dinge im Zusammenhang mit diesem Wagen beobachtet worden? Auskünfte erbittet FBI New York District.« Er las den Text noch einmal vor, und ich bestätigte, daß er richtig mitgeschrieben hatte. Ich sagte ihm, daß er alle eventuell eingehenden Meldungen in mein Office weiterleiten sollte, und verließ die Funkleitstelle.
Ich suchte unser Archiv auf und ließ nachsehen, ob irgend etwas über George D. Blewfield in unseren Akten vorhanden war. Der Beamte vom Tagdienst kam nach einer Weile wieder zwischen seinen Regalen hervor und sagte:
»Tut mir leid, Cotton. Nichts vorhanden.«
»Danke.«
Ich fuhr mit dem Lift wieder hinab in die Etage, in der mein Office lag. Blewfield war also ein unbeschriebenes Blatt für die Polizei. Ich hatte es nicht anders erwartet. Wer sich vom kleinen Bankangestellten bis zum Präsidenten einer der größten New Yorker Bankgesellschaften hochgearbeitet hat, der kann kaum anrüchige Stellen in seinem Lebenslauf haben.
Als ich wieder hinab ins Office kam, saß dort bereits der Neffe der toten Blewfields. Wir verhörten ihn gründlich, aber wir bekamen keinerlei Anhaltspunkte für den Mord an Mrs. Blewfield. Der Neffe war als Prokurist in der Bank seines Onkels tätig, und es stand nach seinen Worten ziemlich außer Zweifel, daß er die Nachfolge übernehmen würde. Allerdings hatte natürlich niemand damit gerechnet, daß diese Frage so jäh akut werden könnte.
Auch die Vernehmungen der Dienstboten erbrachten nichts, was uns geholfen hätte. Es blieb schleierhaft, warum Mrs. Blewfield eigentlich umgebracht worden war. Ein Raubmord schied aus, denn in der Handtasche fanden wir fast tausend Dollar in barem Gelde. So etwas iäßt sich kein Raubmörder entgehen. Außerdem hätte ein solcher Täter auch die goldenen Schminkutensilien mitgenommen.
Einige Mitglieder der Mordkommission hatten wir in der Nacht noch nach Hause geschickt und erst für Mittag wider ins Office bestellt. Von diesen ließen wir die Venehmungen der Hausangestellten bei Blewfield erledigen, damit wir wenigstens Zeit hatten, irgendwo Mittag zu essen. Wir fuhren mit meinem Jaguar zu einem kleinen italienischen Speisehaus in der 23. Straße. Während wir aßen, sprachen wir noch einmal den Fall durch.
»Also zunächst steht mal fest, daß die Frau nicht im Auto ermordet wurde«, sagte Phil. »Dafür gibt es viel zuwenig Blut im Wagen.«
»Richtig«, sagte ich. »Zweitens scheint man annehmen zu können, daß Mordiek selbst der Mörder war. Dann hätten wir zwar Opfer und Mörder, nur wüßten wir nicht, was das Motiv zur Tat war.«
»Bleiben also folgende Fragen noch offen«, murmelte Phil, während er lustlos in seinen Speisen herumstocherte. »Erstens: Wo ist der Tatort? Zweitens: Aus welchem Grunde wurde Mrs. Blewfield ermordet? Drittens: Wo ist die Mordwaffe?«
Ich hatte mir die ganze Sache selbst schon gründlich durch den Kopf gehen lassen, deshalb hängte ich jetzt noch eine Frage an:
»Viertens«, sagte ich: »Wer ist der Auftraggeber des Mörders?«
Phil sah erstaunt auf.
»Wieso Auftraggeber?«
»Mordiek war ein mehrfach vorbestrafter Gangster«, sagte ich. »Wenn der jemand umbringt, dann tut er es nur, wenn er sich eine fette Beute erhofft. Im Falle Blewfield war das nicht der Fall, denn er hat ja nicht einmal das bare Geld angerührt. Er wollte dieses Geld gar nicht. Also muß er die Frau entweder aus einem anderen Grunde umgebracht haben oder es muß ihm jemand soviel für den Mord gezahlt haben, daß es auf die tausend Dollar gar nicht mehr ankam.«
»Welche anderen Gründe meinst du, Jerry.«
Ich zuckte die Achseln.
»Na, beispielsweise hätte die Frau etwas Belastendes von ihm wissen können, so daß er sich gezwungen sah, sie zu beseitigen. Aber in unserem Falle ist das völlig unwahrscheinlich. Mordiek und Mrs. Blewfield entstammen so verschiedenen sozialen Schichten, daß es sehr fraglich ist, ob sie sich überhaupt jemals im Leben gesehen haben. Ich glaube daran, daß hinter Mordiek ein Auftraggeber steht. Und der wiederum muß einen Grund gehabt haben, warum er Mrs. Blewfield ermorden ließ. Ich glaube, wir sollten die ganze Sache noch einmal von dem Gesichtspunkt her durchdenken: Wem nützte Mrs. Blewfields Tod eigentlich etwas?«
»Dem Neffen?« fragte Phil achselzuckend.
»No. Der ist Mr. Blewfields Erbe! Was hätte es für einen Sinn gehabt, die Frau zu ermorden? Denn daß der alte Herr bei der Nachricht vom Tode seiner Frau einen Herzschlag kriegen würde, kann der raffinierteste Mörder nicht voraussehen.«
»Vielleicht hat die Frau ein Testament hinterlassen, in dem irgendeine Person ganz besonders bedacht wird? Vielleicht war sie früher sogar schon mal verheiratet und hatte aus dieser Ehe ein Kind?«
»Alles möglich«, gab ich zu. »Jedenfalls müssen wir in dieser Hinsicht weiterforschen.«
Nach der Mahlzeit fuhren wir zurück ins Districtsgebäude. Und dort erwartete uns bereits eine Überraschung. Außer den Protokollen des Spurensicherungsdienstes, der Werkstatt und des Arztes lag noch etwas anderes auf unserem Schreibtisch, die Kleinigkeit von fünfundzwanzigtausend Dollar in barem Gelde. Daneben lag ei Zettel: »Aus dem Kofferraum des Wagens. Geld war in braunem Packpapier eingewickelt, mit Bindfaden umschnürt. Papier wird auf Fingerabdrücke untersucht.«
»Da!« sagte ich zu Phil und deutete auf das Geld. »Der Lohn des Mörders! Genau wie ich gedacht hatte: ein zahlender Auftraggeber im Hintergrund! Wer ist der Mann hinter dem Mörder?«
***
Am nächsten Morgen fanden wir uns wieder bei unserem Chef ein, um Bericht zu erstatten über die Unmenge Kleinarbeit, die wir geleistet hatten. Mister High bot uns Plätze an, wir setzten uns und zogen unsere Notizen.
»Nun?« fragte der Chef. »Fangen wir gleich mit dem Wichtigsten an: Wer ist der Mörder?«
»Jeff Mordiek«, sagte ich. »Darüber kann gar kein Zweifel mehr bestehen. Wir haben natürlich seine Wohnung durchsucht, sowohl die Mordwaffe als auch der Tatort wurden gefunden.«
»Aber wie kommt diese Frau in die Wohnung eines Gangsters?« fragte der Chef kopfschüttelnd. »Freiwillig doch wohl nicht!«
»Es sind keine Anzeichen dafür vorhanden, daß sie mit Gewalt in Mordieks Wohnung gebracht wurde. Zwar hat der Arzt festgestellt, daß ihr ein Schlafpulver eingegeben worden ist, aber ich glaube, das hat man erst getan, als sie schon in Mordieks Wohnung war.«
»Warum glauben Sie das, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Da sie gegen sechs Uhr nachmittags ermordet wurde — nach Befund des Arztes —, muß sie sich zu dieser Zeit in Mordieks Wohnung befunden haben. Hätte sie schon vor dem Betreten der Wohnung das Schlaf pul ver erhalten, so wäre sie bewußtlos gewesen, und Mordiek hätte sie am hellichten Nachmittag in seine Wohnung tragen müssen. Das wäre aufgefallen. Ein solches Risiko konnte er nicht eingehen. Also muß sie noch völlig bei Bewußtsein in seine Wohnung gekommen sein.«
»Das leuchtet mir ein«, nickte Mister High. »Aber trotzdem kann Gewalt angewendet worden sein.«
»Der Arzt hatte aber keinerlei Spuren von Gewaltanwendung gefunden!«
»Eine Pistole bedeutet auch Gewalt, Jerry, und sie hinterläßt keine Spuren, solange sie nicht abgefeuert wird.«
Ich schob nachdenklich die Unterlippe vor.
»Stimmt, Chef. Daran habe ich noch nicht gedacht, obgleich diese Vermutung naheliegt, wie ich zugebe, denn unwahrscheinlich ist es in der Tat, daß die Frau eines Bankpräsidenten einen Gangster in dessen Wohnung aufsuchen sollte.«
»Es sei denn«, warf Phil ein, »daß der Gangster sie mit irgend etwas erpreßte.«
Mister High und ich hoben ruckartig den Kopf.
»Donnerwetter, Phil!« sagte ich. »Das bringt eine völlig neue Variante in den Fall! Ich gebe zu, daß diese Möglichkeit besteht. Mordiek könnte irgend etwas in Erfahrung gebracht haben, was für die Frau peinlich war und wovon sie nicht wollte, daß es die Öffentlichkeit oder auch nur ihr Mann erfahren sollte. Mit diesem Wissen konnte Mordiek die Frau dann dazu erpressen, in seine Wohnung zu kommen, wo er sie mit einem Schlafpulver erst einmal betäubte und dann ermordete.«
»Behaltet diese Möglichkeit im Auge«, sagte unser Chef. »Ist eigentlich geklärt, wie der Frau das Schlafmittel beigebracht wurde?«
Ich nickte.
»Wahrscheinlich mit Kaffee. In der Küche fanden wir in den Ritzen des Bodenbelages Blutspuren und auf dem Spülstein benutzte Kaffeetassen. Die Tassen werden noch im Labor untersucht, ob sich in den Rückständen tatsächlich Reste des Schlafmittels finden lassen. Die Blutspuren werden auf ihre Blutgruppe untersucht, doch darf man wohl mit Sicherheit annehmen, daß Mordiek die Frau in der Küche mit dem Messer ermordete, so daß sie dort verblutet ist. Bevor er die Leiche wegbringen wollte, hat er dann den Fußboden gesäubert. Nur ging es ihm dabei wie den meisten Mördern: sie säubern etwas mit bloßen Augen und vergessen dabei, daß ein Mikroskop selbst dort noch etwas findet, wo das menschliche Auge schon nichts mehr sehen kann.«
»Gut. Das wäre also auch weitgehend geklärt. Das Labor wird sicherlich unsere so naheliegenden Vermutungen bestätigen. Nun zur entscheidenden Frage: Warum wurde sie umgebracht?«
Ich beugte mich vor und sagte:
»Chef, darauf haben wir nur eine Antwort; Wir haben hundert Vermutungen, aber wir wissen nichts Positives.«
»Das Motiv der Tat ist also unbekannt«, sagte Mister High nachdenklich…Das ist nicht sehr zufriedenstellend.'
Wir konnten ihm darin nur recht geben, aber was sollten wir sagen? Wir hatten nun einmal keinen Anhaltspunkt für den Grund dieser fürchterlichen Bluttat finden können.
Mister High sah in seinem Kalender nach und sagte dann:
»Wir haben heute Donnerstag. Praktisch ist der Mörder ja überführt und der Fall bis auf die Motivfrage geklärt. Ich schlage vor, daß ihr euch noch bis Sonnabend mit dem Fall beschäftigt. Vielleicht könnt ihr doch noch herausfinden, warum sie eigentlich umgebracht wurde.«
Phil hatte in diesem Punkte innerlich die Hoffnung schon aufgegeben, denn er sagte:
»Und wenn wir das bis Sonnabend nicht herausfinden können?«
»Dann werden die Akten geschlossen, ohne daß die Motivfrage geklärt ist. Den Mörder haben wir. Wir können es uns rein zeitlich nicht leisten, länger als eine Woche nur der Motivfrage nachzuspüren.«
Ich nickte, denn ich war völlig seiner Meinung. So unbefriedigt ich selbst sein würde, wenn es uns nicht gelingen sollte, den genauen Grund für Mrs. Blewfields Ermordung zu finden, so sehr leuchtete mir doch ein, daß der FBI wichtigere Dinge zu tun hat, als nur dem Motiv eines Mordes nachzuspüren, bei dem der Täter bereits ermittelt und auch schon — wenn auch nicht von Menschenhand — gerichtet wurde.
Das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer und meldete sich. Eine ganze Weile hörte er schweigend zu, dann deckte er die Hand über die Sprechmuschel und sagte:
»Die Stadtpolizei ruft an. In der Garage eines Hauses in der 172. Straße wurde die Leiche des ermordeten Druckereibesitzers John Henderlin gefunden. Der Mann ist ganz zweifellos erschossen worden.«
Ich zuckte die Achseln.
»Sehr bedauerlich, aber was haben wir damit zu tun? Einfacher Mord innerhalb der Stadtgrenzen — eindeutige Sache für die Stadtpolizei.«
Mister High nickte ernst.
»Die Mordkommission der Stadtpolizei ist auch längst am Tatort. Nur hat man dort inzwischen eine Kleinigkeit ermittelt, die es dem Leiter der Mordkommission angeraten erscheinen ließ, den FBI anzurufen.«
Ich horchte interessiert auf.
»Und was ist das für eine Kleinigkeit?«
»Mister Henderling war der Stiefbruder von Mister Blewfield!«
***
Unnötig zu sagen, daß unser Interesse mit einem Schlage geweckt war. Wir verließen Mister High sofort und fuhren mit unserem Jaguar weit hinauf in den Norden von Manhattan, wo die 172. Straße liegt. Wir brauchten nicht lange zu suchen, denn wir hatten bald an einer verrußten Backsteinwand den Firmennamen Henderling gefunden. Vor dem Hause waren insgesamt sechs Fahrzeuge geparkt, von denen eines der große Einsatzwagen einer Mordkommission war. Die anderen Wagen waren die üblichen Dienstfahrzeuge der Stadtpolizei.
Einige Cops standen herum und versuchten, Menschenansammlungen zu vermeiden. Da es vor dem Hause absolut nichts zu sehen gab, fiel ihnen diese Aufgabe nicht allzu schwer.
Wir stiegen aus und gingen auf eine Einfahrt zu, die von zwei stämmigen Cops bewacht wurde.
»Wo wollen Sie hin?« fragte einer und trat uns in den Weg.
»Da hinein!« grinste Phil.
»Tut mir leid, Sir. Ich darf Sie nicht hineinlassen.«
»Nein?« fragte ich und hielt meinen FBI-Ausweis hoch. Der Cop warf nur einen kurzen Blick darauf, dann trat er zurück und salutierte.
»Okay, okay«. Phil nickte freundlich. »Nur nicht so zackig, Mister. Ich bin nicht der Präsident der Vereinigten Staaten.«
Wir schritten langsam die Toreinfahrt hinein. Sie war ungefähr vier Yards breit und etwa fünfmal so lang. Vorn wölbte sich über der Einfahrt ein halbrundes großes Schild mit der Aufschrift: Druckerei und Verlag Henderling.
»Druckerei und Verlag«, wiederholte ich nachdenklich. »Weit kann es damit aber nicht her sein. Keine gutgehende Firma würde hier in dieser verkommenen Gegend ihr Domizil aufschlagen.«
Wir gingen die Einfahrt langsam nach hinten. Papierschnipsel, leere Zigarettenschachteln, Kaugummihüllen und Bananenschalen lagen herum. Von Sauberkeit schien man hier in der ganzen Gegend noch nichts zu wissen, denn auf dem Nachbarhof sah es nicht besser aus, wie wir über die niedrige Mauer hinweg erkennen konnten.
An der Stelle, wo die Einfahrtsstraße auf den rückwärtigen Hof mündete, standen ein paar Mülleimer herum. Zwei Männer beschäftigten sich damit, die Eimer zu durchwühlen. Sie hatten Gummihandschuhe an und konnten dem nach nur zur Mordkommission gehören. Weiter hinten lehnte ein junger Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren mit dem Rücken an der Hauswand und rauchte gelassen eine Zigarette. Er sah hinüber zu einer Garagenreihe, deren mittleres Tor offenstand.
Stromkabel führten aus einem Fenster des Vorderhauses hinüber zu der mittleren Garage. Dort hatte man mehrere Standscheinwerfer aufgestellt, die das Innere des nicht sehr großen, fensterlosen Raumes taghell erleuchteten. Ein paar Männer gingen dort umher, aber man konnte ihre Tätigkeit nicht genau erkennen, denn sie wurden meistens von dem alten Ford verdeckt, der in der Garage stand.
Als wir den Hof betraten, stieß sich der junge Mann von der Hauswand ab und kam rasch auf uns zu. Er warf seine Zigarette weg, tippte grüßend mit dem Zeigefinger an die Krempe seines Hutes und sagte:
»Guten Morgen, Gentlemen. Darf man fragen, wo es hingehen soll?«
Wir erwiderten den Gruß und ich fügte hinzu:
»Zu dem Drucker Henderling.«
Er schob interessiert die Unterlippe vor und betrachtete uns gründlich. Nach einer Weile sagte er:
»Haben Sie einen bestimmten Grund für diesen Besuch?«
Ich grinste.
»Ja. Die Stadtpolizei teilte uns nämlich mit, daß er ermordet wurde. Hier mein Dienstausweis: Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Decker.«
»Oh«, sagte der junge Mann, »erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Lieutenant Masters, Leiter der Mordkommission der Stadtpolizei. Ich habe sie anrufen lassen.«
Wir schüttelten uns die Hände, und Masters bot sofort Zigaretten an. Nachdem sie brannten, erkundigte ich mich:
»Wie kamen Sie eigentlich auf die Vermutung, Masters, daß sich der FBI vielleicht für Henderlings Tod interessieren könnte?«
Er machte eine unbestimmte Geste:
»Oh, ich las im FBI-Rundschreiben von der Mordsache Blewfield. Na, und wir waren hier noch keine halbe Stunde, da kam einer meiner Vernehmungsbeamten, den ich ins Vorderhaus geschickt hatte, damit er sich ein bißchen bei den Bewohnern umhören sollte, mit der Neuigkeit an, Henderling wäre ein Stiefbruder des Bankpräsidenten Blewfield. Holla, dachte ich, das kann doch kein Zufall sein, daß man innerhalb einer kurzen Zeit Blewfields Frau und seinen Stiefbruder umlegt. Na ja, und da ließ ich Sie über unseren Sprechfunk anrufen.«
»Sie haben ein gutes Gedächtnis, was?« sagte ich.
Masters grinste.
»Manchmal. Bei den Sachen, die mich interessieren. Und meine Arbeit gehört jedenfalls dazu.«
»Haben Sie sehon was in Erfahrung gebracht?«
Er nickte.
»Ein paar Kleinigkeiten.«
»Legen Sie los!«
»Als Tatzeit kommt nur der frühe Abend gestern in Frage.«
»Woher weiß man das?«
»Das sagt unser Doc. Und die Mediziner müssen so etwas ja am besten wissen.«
»Zweifellos. Wodurch wurde Henderling ermordet?«
»Durch drei Messerstiche. Bemerkenswert ist allerdings, daß der Doc schon jetzt sagt, es müßten drei verschiedene Messer gewesen sein, nach Breite und Tiefe der Wunden.«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus. Auch ich war erstaunt.
»Das ließe dann ja auf drei Mörder schließen.«
»Ja«, bestätigte Masters. »So ist es.«
»Hat niemand die drei Männer gesehen? Vielleicht jemand von den Einwohnern des Vorderhauses?«
Er zuckte die Achseln.
»Wir haben noch nicht mit allen Leuten dort sprechen können. Es ist ja höchstens eine Stunde her, daß wir am Tatort sind.«
»Wer hat Sie denn benachrichtigt?«
»Henderling wurde von einem gewissen Robson gefunden. Das ist ein Bewohner des Vorderhauses. Der wollte seinen Wagen aus der Garage holen, konnte aber den Hof nicht verlassen, weil Henderlings Garagentür so weit offenstand, daß kein Auto zwischen Tür und Hauswand durchkonnte. Robson rief ein paarmal nach Henderling, und als dieser sich nicht meldete, wollte er selbst die Tür zumachen. Dabei sah er hinter dem Wagen ein paar Füße hervorragen. Er fragte, ob er Henderling behilflich sein könnte. Denn er nahm an, Henderling liege wegen irgendeiner Reparatur unter dem Wagen. Da er keine Antwort bekam, aber den liegenden Mann bis zu den Knien deutlich sah, wurde er stutzig und sah nach. Dabei entdeckte er dann, daß es tatsächlich Henderling und daß er außerdem tot war. Na, nachdem er die übliche Schrecksekunde überstanden hatte, lief er zurück in seine Wohnung und rief das nächste Polizeirevier an. Die hörten was von Mord und benachrichtigten sofort das Hauptquartier. Well, ich war mit der vierten Mordkommission an der Reihe, dienstplanmäßig, also zwitscherten wir los.«
»Schon irgendwelche weiteren Anhaltspunkte?«
Masters nickte gelassen.
»Ja, noch eine Kleinigkeit. Gestern abend parkte vom auf der Straße un- ' gefähr zwischen fünf und halb sieben ein weinroter Mercury, Modell 57, dessen Kennzeichen mit 333 endete. Die vorderen Ziffern hat der Bursche leider vergessen.«
»Was für ein Bursche?«
»Der zwölfjährige Sohn von Mister Robson. Ein sehr aufgeweckter Junge, der sich anscheinend stark für Autos interessiert. Er weiß ganz genau, daß zwischen fünf und halb sieben der besagte Mercury vor dem Hause parkte. Und er macht den Eindruck eines Jungen, der für sein Alter schon allerhand Grips im Kopfe hat.«
»Modell 57, Mercury, weinrot, Kennzeichen auf 333 endend«, wiederholte ich. »Damit kann man ja vielleicht etwas anfangen, nicht?«
Masters nickte wieder. Er hatte eine unbeschreiblich lässige Art, selbstbewußt und ohne falsche Hast seine Arbeit anzupacken, wie mir schien.
»Sicher«, meinte er. »Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, diese Spur auszuwerten. Im Augenblick muß ich auf die Beendigung der Arbeit unseres Spurensicherungsdienstes warten.«
»Haben Sie was dagegen, wenn wir in dem Fall ein bißchen mitmachen?«
»Aber nein! Immer zu!«
»Danke. Wann, denken Sie, können wir die Garage betreten und uns den Toten mal genauer ansehen?«
»Eine Stunde wird es wohl mindestens noch dauern.«
Ich überschlug kurz die Zeit, dann sagte ich:
»Dann kümmern wir uns inzwischen mal um den Wagen mit der 333. Einverstanden?«
Er stimmte freudig zu:
»Klar! Aber es wird wohl nicht viel aus der Spur werden. Entweder war das Nummernschild falsch oder der ganze Wagen gestohlen. Gangster sind nicht für so auffällige Kennzeichen.«
»Stimmt«, nickte ich. »Ich tue es auch nur, damit wir inzwischen was zu tun haben.«
Er grinste.
»Wenn ich nicht der Boß von diesem Verein hier wäre, wäre ich auch längst unterwegs zur Kraftfahrzeugregistratur.«
»Wir sind es bereits!« sagte ich und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, einen Gruß, den Masters sofort erwiderte.
Wir fuhren mit dem Jaguar zum Stadthaus. Unsere Dienstausweise vom FBI verschafften uns Sonderabfertigung. Wir ließen sämtliche Fahrzeuge aufschreiben, deren Kennzeichen hinten auf 333 endeten und die-Mercurys waren. Auf die weinrote Farbe legten wir uns nicht fest. Autos kann man umspritzen lassen.
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, dann hatten wir eine Liste von sechzehn Mercurys mit Endziffer 333. Von diesen waren vier weinrot. Insgesamt sechs Wagen waren der Kartei nach Modell 57, aber von diesen waren wieder nur zwei weinrot. Wir hatten uns alles schön aufschreiben lassen und zogen damit zur Kriminalabteilung der Stadtpolizei, Sektion Autodiebstähle.
Ein junger sommersprossiger Bursche begrüßte uns und fragte nach unseren Wünschen. Ich zeigte wieder einmal meinen Dienstausweis vor und fragte dann, ob einer der mit vollem Kennzeichen auf unserem Zettel notierten Wagen in den letzten Tagen als gestohlen gemeldet worden wäre.
»Ich werde nachsehen«, versprach er.
Es dauerte gute fünf Minuten, da stand er wieder vor uns und sagte lächelnd:
»Sie haben ’nen guten Riecher, was? Tatsächlich! Gestern mittag wurde auf dem Times Square der rote Mercury NY-3-X-333 entwendet. Leicht zu behalten, die Nummer, was?«
»Ja. In der Tat. Wissen Sie was darüber, ob man den Wagen schon wieder gefunden hat?«
Er zuckte die Achseln.
»No. Aber gehen Sie drei Türen weiter zu Bill Cruse, der bearbeitet den Fall.«
Wir bedankten uns und folgten seinem Rat. Bill Cruse war ein kleiner, rundlicher Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren. Er hörte sich unsere Frage an und antwortete:
»Yeah, der Wagen wurde von einem Cop aus dem 76. Revier in der Nähe des Grand Central gefunden. Heute morgen gegen sieben. Ich habe die Fingerabdrücke am Steuer und auf dem Armaturenbrett sicherstellen lassen und mit den Prints des Eigentümers verglichen. Ein paar — ich glaube vier — blieben übrig, die nicht vom wahren Eigentümer des Fahrzeuges stammen. In unserer Fingerabdruckkartei wird zur Stunde noch gesucht, ob diese vier Fingerabdrücke etwas für uns sind.«
»Könnten Sie Rückfrage halten, wie lange das Suchen noch dauern wird?«
»Sicher. Fragen kostet ja nichts.«
Er telefonierte und sagte anschließend, wieder zu uns gewandt:
»Kann höchstens noch ein paar Minuten dauern. Sie sind mit den Karten gleich durch.«
»Dürfen wir solange warten?«
»Sicher doch! Setzen Sie sich ein paar Stunden.«
Wir unterhielten uns ein bißchen über allerlei Fachfragen, dann schlug bei ihm das Telefon an. Er nahm ab und meldete sich. Sein Bäuchlein wölbte sich dabei schön über die Schreibtischkante, denn er telefonierte im Stehen, wie das manche Leute unbewußt tun.
Als er den Hörer wieder auflegte, hatte er sich irgend etwas notiert, und er schwenkte jetzt vergnügt den Zettel: »Den haben wir schon so gut wie sicher! Alter Bekannter. Schon ein halbes Dutzend Male vorbestraft. Ein gewisser Rocky Black. In der Registratur sagt man, wenn Rocky nicht gerade wieder mal im Zuchthaus säße, müßte er in seiner Wohnung anzutreffen sein.«
»Na, wenn er gestern einen Wagen stehlen konnte, kann er schlecht im Zuchthaus sitzen. Weiß man denn wenigstens seine Wohnung?«
»Klar! Da er immer wieder in die gleiche Bude zieht, sobald er wieder einmal frische Entlassungspapiere in der Brieftasche hat, spricht sich das auch schließlich bis zur Polizei durch. 1823, 168. Straße.«
»Danke«, sagte ich. »Wir fahren mal hin und werden uns diesen Mister Black einmal sehr genau ansehen. Der Mann steht nämlich, am Rande bemerkt, unter Mordverdacht.«
***
Aus alter Routine fuhren wir erst einmal am Hause vorbei. Es war ein altes Mietshaus, schmutzig und ungepflegt. Vom Bürgersteig her führte eine ausgetretene Steintreppe hinab zur Haustür.
Zwei Kinder spielten vor der Treppe mit Papierschnitzeln, die sie in einer Pfütze schwimmen ließen.
»Ein Wagen ist nicht in der Nähe«, murmelte Phil.
»Dann haben wir den Rücken frei, wenn wir ’raufgehen«, sagte ich.
In der nächsten Seitenstraße ließen wir den Wagen stehen. Wir stiegen aus, schlugen die Türen zu, und ich schloß ab. In so einer Gegend empfiehlt es sich nicht gerade, den Wagen unverschlossen herumstehen zu lassen.
Langsam gingen wir zurück. Wie zwei Spaziergänger, die sich versehentlich in eine weniger angenehme Gegend verlaufen haben.
In einer Drugstore auf der gegenüberliegenden Straßenseite tranken wir einen Whisky. Es war kurz vor zwölf Uhr mittags und kein Betrieb. Hinter seiner Theke stand ein Schlacks von sechzehn oder siebzehn Jahren und blätterte in einem Klatschmagazin, wo kein gutes Haar an unseren Berühmtheiten gelassen wird. Manchmal kommt mir die Leserschaft solcher Sumpfblüten wie eine gewisse Sorte von Sagenwesen vor. Da sie selbst ewig in der Sumpf- und Schattenwelt leben, möchten sie jedes andere Lebewesen auch zu sich herabziehen. Und sie fühlen sich befriedigt, wenn es ihnen wenigstens in einem billigen Blättchen gelingt…
Als wir zahlten, fragte ich beiläufig: »Sagen Sie mal, Mister, wohnt hier in der Gegend ein gewisser Rocky Black? Wir haben ihn vor Jahren mal gesehen, aber wir sind nicht so ganz sicher, ob wir die richtige Gegend wiedergefunden haben.«
Vielleicht waren wir die ersten, die Mister zu ihm sagten. Jedenfalls fühlte er sich geschmeichelt und beeilte sich, uns zu antworten:
»Sicher wohnt Rocky hier! Genau gegenüber! Vierte Etage rechts!«
Um meine Rolle weiterzuspielen, wandte ich mich zu Phil:
»Siehst du! Ich hab dir’s doch gesagt, daß wir in der richtigen Gegend sind. Vielen Dank, Mister!«
Wir tippten an die Hüte und verdrückten uns.
Die beiden Kinder spielten immer noch in der Pfütze. Entweder kam hier nie die Sonne bis herab zur Erde oder die Pfütze stammte nicht vom letzten Regen, denn der war vor gut vierzehn Tagen gefallen. Allerdings roch es in der ganzen Gegend so, als kippte man sämtliche Abwässer einfach auf die Straße.
Die beiden schmutzigen Kinder kümmerten sich überhaupt, nicht um uns. Wir mußten über sie hinwegsteigen, sonst wären wir nie auf die Treppe gekommen. Im Hausflur empfing uns der Duft von Knoblauch.
Phil rümpfte die Nase.
»Hast du eine Zigarette?« fragte er. »Oder noch besser eine Gasmaske?«
»Mit einer Zigarette kann ich dienen.«
Wir steckten uns jeder eine an und gaben uns Mühe, nur den Rauch zu riechen. Dann stiegen wir die Treppen hinan, denn von der Erfindung des Fahrstuhls war hier noch nichts bekanntgeworden.
Auf der zweiten Etage sprach uns ein alter Mann an und behauptete steif und fest, er wüßte, wer wir seien. Und zwar kämen wir von der Lotterie, um ihm seinen Gewinn auszuzahlen. Es würde ja auch wirklich Zeit, er wartete schon seit sechs Jahren auf die zweihunderttausend Dollar, die er gewonnen hätte.
Wir sahen an dem fahrigen, stumpfen Blick seiner Augen, wie es um ihn stand. Leider war es uns unmöglich, an ihm vorbeizukommen, denn er hielt Phil kurzerhand am Ärmel und mich am Rockaufschlag fest. Und wir hatten beide nicht den Nerv, seine dürren Hände mit Gewalt wegzustreifen.
Endlich wurden wir von einer dicken, resoluten Frau erlöst, die aus einer Tür kam, uns einen kurzen, entschuldigenden Blick zuwarf und auf den Alten einredete. Er sollte doch nicht immer die beiden Musiker aus dem dritten Stock mit den Männern von der Lotterie verwechseln! Er kenne uns doch nun schon ein paar Jahre. Wir wären doch die, die jeden Nachmittag so schöne Musik machten…
Der Alte gab sich mit dem Märchen zufrieden und ließ sich zurück in die Wohnung führen, so daß wir unseren Weg fortsetzen konnten.
In der vierten Etage gab es genau wie in den unteren Stockwerken je zwei Wohnungen, die nach rechts und links gelegen waren. Uns war rechts gesagt worden, also hielten wir uns daran.
Zuerst lauschte Phil durch das Schlüsselloch.
»Nichts zu hören«, raunte er. »Dies kann nur eine Flurtür sein. Dahinter ist alles dunkel.«
»Probier mal die Türklinke!«
Er versuchte es vorsichtig. »Zugeschlossen!« sagte er.
Ich überlegte. Wir hatten keinen ausreichenden Grund, die Tür einfach aufzubrechen. Es blieb uns also gar nichts anderes übrig, als zu klingeln.
Ich drückte den Klingelknopf nieder. Die Schelle schlug ratternd an. Es war nicht das dezente Summen einer modernen Klingelanlage, sondern die Ratterei dieser uralten Apparate, die einen Toten wieder zum Leben erwecken.
Wir hörten, wie drinnen eine Tür ging und feste Schritte zur Flurtür kamen. Ein Schlüssel wurde im Schloß umgedreht, eine Sicherheitskette klirrte, dann ging die Tür auf.
Vor uns stand eine Type, wie wir sie jeden Tag von Steckbriefen her gewöhnt sind. Brutales, intelligenzloses Gesicht mit tückischen Augen und plumper Kraftmeierfigur.
»Na?« kaute er zwischen seinen gelben Zähnen hervor. »Ihr habt euch wohl verlaufen, hay?«
Ich schob mir ungerührt von seinem Slang den Hut ein wenig ins Genick und sagte:
»Sind Sie Rocky Black?«
»Nee. Warum?«
»Wohnt Mister Black nicht hier?«
Er sah uns mißtrauisch an und brummte dann:
»Doch. Warum?«
»Wir möchten ihn sprechen.« Wieder der mißtrauische Blick. Dann fragte er frech:
»Warum?«
Ich grinste freundlich.
»Das wollten wir Mister Blad? gern selber sagen.«
Er dachte offenbar nach. Es schien ihm Mühe zu machen, denn er seufzte dabei. Manche Leute haben einen Kopf wie ein verrostetes Getriebe, man kommt arg ins Schwitzen, wenn man es ankurbeln will. Schließlich war es ihm doch gelungen, einen Gedanken zustande zu bringen.
»Moment!« knurrte er. »Ich sag Rocky Bescheid.«
Er wollte die Tür wieder zusperren. Aber es ging nicht. Phil hatte seinen Fuß dazwischengeschoben.
»Wenn Sie gestatten, tun wir das gleich selber«, sagte Phil sehr höflich.
Der Stiernacken vor uns wurde wütend. Wie alle seine Figuren konnte er direkten Widerstand nicht gut vertragen.
»Nehmen Sie Ihren verdammten Fuß da weg!« brüllte er.
»Aber gern«, sagte Phil und schob sich in den Flur. Er war so stockdunkel, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.
»Rocky! Die Bullen!!!« schrie unser Steckbriefmännchen und rannte in die Dunkelheit hinein.
Irgendwo splitterte Glas.
»Der Kerl geht türmen!« rief Phil und rannte ebenfalls in den dunklen Korridor hinein.
Zum Glück zeigten sie uns selbst den Weg. Unser Steckbriefgenosse riß nämlich die Tür zu einem Zimmer auf, so daß von dorther Tageshelle in den Flur fiel. Drei Schritte nach ihm waren Wir ebenfalls an dieser offenstehenden Tür.
Noch bevor wir aber die Nase in den Raum stecken konnten, krachte es, und eine Kugel zischte uns heiß über unsere Köpfe.
Im Handumdrehen standen wir rechts und links von der Tür im toten Winkel.
»Was ist los?« murmelte drin eine Stimme. »Bullen sind da?«
»Klar, du Idiot!« erwiderte die Stimme unseres Steckbriefmännchens. »Zivile!«
»Verdammt!« knurrte die andere Stimme. »Dann ist was schiefgegangen…«
Ihr Scharfsinn war bewunderswert. Aber solange sie sich Romane erzählten, achteten sie bestimmt nicht so ganz genau auf die Tür.
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu und bedeutete ihm durch eine Geste, was ich vorhatte. Er nickte, zog seine Dienstpistole und entsicherte.
Er sah fragend zu mir. Ich nickte. Er hielt die Pistole in den Raum hinein und jagte sechs Schüsse in alle Richtungen. Als er die Waffe zurückzog, jagte ich auch schon über die Schwelle und flog quer über einen ausgefransten Teppich. Hinter einem altmodischen Sessel fand ich eine notdürftige Deckung.
Ich hörte, wie Phil draußen das Magazin auswechselte. Mit einem Griff hatte ich meine Kanone aus dem Schulterhalfter herausgeholt und peilte vorsichtig in die Runde. Da ich mein wertvolles Haupt nicht den Kugeln der anderen preisgeben wollte, konnte ich natürlich nicht viel sehen.
Zwei Bilder an der Wand, eine Stehlampe und ein Stück von einer Couch waren alles, was in meinem Blickfeld auszumachen war.
»Steckt es auf!« redete ich ihnen zu. »Gegen uns könnt ihr doch nicht antreten. Wir sind FBI-Beamte!«
»G-men!« staunte eine rauhe Stimme. Und setzte gleich noch ein kräftiges Schimpfwort hinterher.
»Los!« redete ich weiter. »Die Kanonen wegwerfen, Ärmchen hoch und einzeln zur Tür hinaus.«
Sie waren anderer Meinung und deckten meinen Sessel mit heißen Kugeln ein. Er mochte altmodisch sein, aber ich fing an, ihn in mein Herz zu schließen. Seine Polsterung schluckte die Geschosse wie ein hungriger Italiener seine Makkaroni.
»Haut ab!« brüllte einer. »Sonst machen wir ein Sieb aus euch!«
Ich lachte. Dabei ließ ich aber die Couch nicht aus den Augen. Wenn sie mich hinter dem Sessel erwischen wollten, mußten sie es von dort her versuchen.
»Soll ich auch ’reinkommen, Jerry?« rief Phil von draußen.
»No! Wir sind hier im Augenblick ein bißchen knapp mit ausreichender Deckung. Ich sag dir schon Bescheid.«
»Hast du wenigstens eine Deckung?« Seine Stimme klang besorgt.
»Ganz wunderbar!« rief ich zurück.
»Mein Sessel frißt Kugeln, als ob sie seine Leibspeise wären. Er kann gar nicht genug davon kriegen.«
»Haut ab!« rief die rauhe Stimme von vorhin wieder. »Bevor wir euch abknallen!«
»Langsam, langsam«, rief ich zurück. »Wir schießen zurück im Ernstfall.«
»Aber wir sind drei und ihr nur zwei!«
»Dann seid ihr aber verdammt schlecht dran!« grinste ich.
So ganz nach Grinsen war mir nicht zumute, denn sie hatten gar nicht so ganz unrecht. Aber das konnte man ihnen ja nicht zugeben, sonst wären sie gleich übermütig geworden.
Immerhin hatte ich recht mit der Couch.
Ich sah, wie sich langsam einer an der Couch entlangschob. Ich sah nur seine Beine und seine aufgestützten Arme unter der Couch hindurch.
Langsam hob ich meine Pistole. Im Augenblick, da er mich sah, mußte ich auch schon abdrücken. Nur wer den Finger früher krümmte als der andere, hatte hier noch Hoffnung, seinen nächsten Geburtstag erleben zu dürfen.
Ich war darauf vorbereitet. Als er Kopf und Kanone um die Ecke der Couch steckte und auch schon auf mich anlegte, drückte ich ab und zog gleichzeitig den Kopf ein. Mein Schuß dröhnte mir im Ohr. Ich blickte auf.
Hinter der Couch lag jetzt einer regungslos auf dem Teppich. Da ich von ihm nur den Kopf gesehen hatte, konnte der Schuß nirgendwo anders sitzen.
»Ihr seid nur noch zwei!« rief ich. »Wenn ihr auch noch dran glauben wollt, müßt ihr noch ein bißchen weiter den starken Mann spielen.«
Tiefes Schweigen antwortete mir. Die Sache hatte sie beeindruckt, weil es ihnen jetzt an den Kragen pehen mußte. Gangster haben ein ausgesprochenes Gefühl dafür, daß das Leben eines Mensehen nicht weiter wichtig ist. Außer es handelt sich um das eigene.
Plötzlich polterten Schritte.
Ich sprang auf.
Der zweite kletterte gerade zu einem offenstehenden Fenster hinaus. Ich erkannte dahinter die Streben der Feuerleiter.
»Jerry!« warnte Phil, der mit einem Male ebenfalls im Zimmer stand.
Ich warf mich herum und blickte wieder zum Fenster. Der Kerl da hinten, noch auf dem Fenstersims sitzend, drückte gerade ab. Aber gleichzeitig peitschte auch ein anderer Schuß auf.
Beide Kugeln peitschten seitwärts von mir durch die Luft. Ich hörte den Luftzug. Aber beide Schüsse hatten einem anderen gegolten, nicht mir.
Ich sah, wie der Mann am Fenster sich krümmte. Als ich mich rasch umwandte, sah ich Phil halb in Deckung hinter einem Schrank.
Am Fenster polterte etwas. Ich drehte mich schnell um.
Der von Phil getroffene Mann hatte seine Pistole fallen lassen. Er selbst wankte hin und her. Ich sprang zu ihm hin und zog ihn herein.
Er blutete aus einer Wunde in der Nähe seines Herzens.
Phil kniete sofort neben ihm nieder und kümmerte sich um ihn. Ich warf einen Blick zum Fenster hinaus. Unten lag der Hof wie ausgestorben. Nummer drei war bereits entkommen…
***
Ich kniete neben Phil nieder. Er hielt den Kopf des Verwundeten vorsichtig mit seiner Hand ein wenig hoch. Über die Lippen kam pfeifend der Atem. Die Kugel hatte unmittelbar in Herznähe die Brust durchschlagen. Leichter, hellroter Blutschaum stand in der Einschußstelle.
Wahrscheinlich war die Lunge getroffen. Man konnte ihm an den Nasenflügeln ansehen, daß er es nicht mehr lange machen würde.
»Sind Sie Rocky Black?« fragte ich.
Er öffnete die Augen, die er bis jetzt geschlossen gehalten hatte, und er schüttelte schwach seinen Kopf.
»Wo ist Black hin?«
Er zuckte ratlos mit den Schultern.
»Ihr drei habt Henderling umgebracht, nicht wahr?«
Er nickte leise.
»Warum?« fragte ich.
»Auftra —«
Er sprach so leise, daß die letzten Buchstaben jedes Wortes nur noch lautlos von den Lippen gebildet wurden.
»Hören Sie«, sagte ich. »Mit Ihnen geht es zu Ende. Merken Sie denn immer noch nicht, daß Black Sie verraten und verkauft hat? Er ist entkommen, nicht wahr? Aber Sie und Ihr Kamerad, die liegen hier!«
Ich merkte, daß er wütend wurde. Man sah es dem Ausdruck seiner Augen an. Aber er schwieg noch.
»Wohin könnte sich Black gewandt haben?« fragte ich eindringlich. »Hat er irgendwo noch einen Schlupfwinkel? Oder einen guten Freund, der ihn vielleicht verstecken würde, oder eine Freundin?«
Nur seinen Augen konnte ich ansehen, daß er von nichts wußte. Als ich schon die nächste Frage formulieren wollte, war die Stadtpolizei gerade dabei, den Ort aufzuspüren, wo vor wenigen Minuten die Schüsse gekracht hatten. Autos hielten mit kreischenden Bremsen unten in der Straße, Cops sprangen heraus und vereinzelte Befehle wurden gerufen, die wir hier oben nicht verstehen konnten.
Der Sterbende atmete immer schwächer. Ich fragte noch einmal nach Rocky Black. Aber ich bekam auch diesmal keine Antwort.
Plötzlich richtete er sich mit letzter Kraft empor, krallte seine Finger in unsere Rockaufschläge und stöhnte gurgelnd:
»Bei Miller’s Sta —«
Seine Stimme verhauchte. Es war unmöglich, auch nur einen winzigen Laut mehr zu verstehen.
Draußen polterten Stiefel im Treppenhaus. Die Cops kamen herauf. Noch bevor sie die Wohnung betraten, zuckte der sterbende Gangster ein paarmal zusammen, ein Blutsturz brach aus seinem Mund — und dann war alles erledigt…
***
Wir erklärten den Streifenbeamten die Situation und baten sie, den Abtransport der Toten vorzunehmen. Danach gingen wir mit zwei Polizisten die Nachbarhöfe ab und suchten eine Spur von Rocky Black. Aber unsere Mühe war vergebens. Black war verschwunden.
Da es bereits nach zwölf war, fuhren wir zurück zum Districtsgebäude. Im Archiv ließen wir uns die Unterlagen von Rocky Black geben. Von seiner Karteikarte lösten wir seine Fotos, die der Erkennungsdienst von ihm angefertigt hatte. Danach gaben wir Fotos und einen vorbereiteten Text an die Fahndungsabteilung weiter. Dort würde man den Druck eines Steckbriefes veranlassen. Schon am nächsten Morgen konnte Black seinen Steckbrief in ganz New York an den Anschlagsäulen sehen, wenn er so unvorsichtig war, überhaupt auf die Straße zu gehen.
Nach einer kurzen Mahlzeit in einem kleinen Lokal auf dem Wege zurück in die 168. Straße trafen wir wieder bei llenderling ein. Seine Leiche hatte man inzwischen abtransportiert, damit sich der Arzt der Mordkommission damit beschäftigen konnte.
Lieutenant Masters empfing uns mit der Frage:
»Na, habt ihr inzwischen den Mörder gestellt?«
»Beinahe«, sagte ich. »Die Sache mit der 333 war ein Volltreffer. Wir ließen uns alle in Frage kommenden Wagen aufschreiben. Mit den Nummern gingen wir zur Abteilung für Autodiebstähle. Und dort war tatsächlich ein weinroter Mercury 57, Kennzeichen NY-3-333, als gestohlen gemeldet worden. Inzwischen hatte man den Wagen aber schon wieder gefunden und ein paar Fingerabdrücke sicherstellen können. Wir warteten, bis die Abdrücke identifiziert waren. Dabei stellte sich heraus, daß der Dieb ein alter Bekannter der Polizei war, ein gewisser Rocky Black. Na, wir dachten, daß es nicht schaden könnte, wenn wir mal in seiner Bude nachsähen, ob er vielleicht zu Hause .wäre.«
Masters hatte interessiert zugehört. Jetzt fragte er gespannt:
»War er es?«
»O ja! Gleich mit zwei Komplicen, und alle drei schossen auf uns, was ihre Magazine hergaben. Einen traf ich sofort tödlich, als er auf mich angelegt hatte, den zweiten verletzte Phil durch einen Brustschuß so schwer, daß er kurze Zeit später ebenfalls starb. Nur die Hauptfigur, nämlich Black, konnte entkommen. Aber wir haben bereits die Herausgabe eines Steckbriefes über unsere Fahndungsstelle erwirkt. Er wird sich nicht lange halten können, wenn er nicht so gute Freunde hat, die für ihn alles erledigen, daß er ein Jahr lang nicht unter Menschen zu gehen braucht. Und was hat sich bei Ihnen inzwischen getan?«
Masters zuckte die Achseln.
»Ich habe gut ein Dutzend Leute vernehmen lassen. Leider ist so gut wie nichts dabei herausgekommen. Ein paar bestätigten nur, daß sie auch den roten Wagen vor dem Hause gesehen hatten, aber nicht einer hatte auf die Nummer geachtet. Wenn der Zwölfjährige nicht gewesen wäre, könnten wir noch absolut im Dunkeln herumtappen.«
»Auch sonst haben sich keine weiteren interessanten Dinge ergeben?« Masters wiegte den Kopf hin und her. »Wir haben noch etwas gefunden, aber der Himmel allein weiß, ob es mit der Ermordung Henderlings in Zusammenhang steht oder nicht.«
»Und was ist das?«
Einen Zettel hervorholend, sagte der junge Lieutenant:
»Hier, dieses Stück Papier hatte Henderling in seiner Brieftasche.«
Wir lasen den Zettel. Der Text bestand aus wenigen Worten, die mit einem ungespitzten Bleistift darauf gekritzelt waren: »Hüte dich, Henderling! Ich habe noch nicht vergessen, was du mir angetan hast! Und eim s Tages wirst du dafür büßen. Verlaß dich drauf, einmal wird sich die Gelegenheit ergeben, mit dir abzurechnen, und zwar endgültig, B.«
»B«, wiederholte Phil. »Das könnte die Abkürzung für Black sein.«
»Ja, das dachte ich sofort, als Sie den Namen Black erwähnten«, nickte Masters. »Man müßte sehen, daß man von diesem Black eine Schriftprobe bekommen kann, damit man vergleichen kann, ob dieser Zettel von ihm stammt.«
»Das sieht ja nach einer alten Rache aus«, murmelte ich. »Paßt mir überhaupt nicht ins Konzept.«
Masters und Phil rissen erstaunt die Köpfe hoch.
»Was?« rief Masters. »Sie haben sogar schon eine Theorie?«
»Theorie ist übertrieben. Ich habe eine ganz vage Vermutung. Aber es ist wirklich nicht mehr als eine sehr vage Vermutung. Ich möchte lieber noch nicht darüber sprechen. Außerdem gibt dieser Zettel meiner Vermutung einen schweren Stoß.«
»Tja«, murmelte Masters. »Über den Mörder sind wir uns also im klaren: Rocky Black. Jetzt erhebt sich nur die Frage: Warum wurde Henderling umgebracht?«
Ich zuckte die Achseln. Phil dagegen fand die Sache ganz einfach:
»Aus Rache!« sagte er. »Das geht doch aus dem Zettel hervor!«
»Wenn der Zettel von Black geschrieben wurde, dann ja. Wenn aber ein anderer der Verfasser war?«
»Dann gibt es immer noch die Möglichkeit, daß dieser andere Black und dessen Komplicen beauftragte, Henderling umzubringen.«
»Donnerwetter!« nickte Masters. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich muß sagen, diese Theorie hat viel für sich!«
Ich grinste mir eins. Die anderen nahmen keine Notiz davon. Phil und Masters diskutierten ihre Theorie durch. Daß ihre ganze Theorie von einer einzigen Kleinigkeit über den Haufen geworfen wurde, sahen sie gar nicht…
***
Um möglichst viel schaffen zu können, verabredeten wir mit Masters, daß wir uns teilen wollten. Phil sollte in die Villa der Blewfields fahren und mit dem Neffen und dem Dienstpersonal über Henderling sprechen. Schließlich war der ermordete Druckereibesitzer ein Stiefbruder des am Herzschlag gestorbenen Bankpräsidenten. Wir erwarteten nicht, daß durch diese Gespräche viel zur Aufhellung des Mordes beeigetragen werden könnte, aber sie würden gut sein, unser Bild von Henderling abzurunden.
Unterdessen wollte Masters am Tatort weiter die restlichen Untersuchungen leiten. Es galt, durch kluges Herumhören in der Nachbarschaft ausfindig zu machen, welche Person namens »B…«
vielleicht einmal von Henderling schwer gekränkt oder sonst irgendwie verletzt worden war.
Indessen fuhr ich noch einmal zurück zu Blacks Wohnung. Ich hatte den beiden Streifenbeamten, die nach der Schießerei aufgekreuzt waren, Anweisung gegeben, bis zu meiner Rückkehr einen Beamten ihres Reviers vor die Wohnung zu postieren. Als ich dort ankam, fragte ich den Posten:
»Ist jemand dagewesen?«
Er schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Nur das Telefon klingelte ein paarmal. Aber da ich Anweisung hatte, vor der Wohnung stehenzubleiben, habe ich nicht abgenommen.«
»Ganz gut so«, nickte ich. »Vielen Dank. Sie können zurück zum Revier gehen. Ich werde die Wohnung versiegeln, sobald ich weggehe.«
»Danke, Sir!«
Der Polizist legte die Hand an den Mützenschirm. Ich tippte an die Hutkrempe. Während er nach unten hin verschwand, ging ich noch einmal zurück in die Wohnung. Vielleicht ließ sich eine Schriftprobe des flüchtigen Gangsters beschaffen.
Ich durchsuchte die Bude schnell, aber mit routinierter Gründlichkeit. Es gab keine Wand, die ich nicht abgeklopft hätte. Keinen Schrank, keine Schublade, die nicht von mir geöffnet worden wären.
Tatsächlich fand ich ein paar Zeilen von Black. Offenbar waren es Entwürfe zu Briefen gewesen, die er an ein Mädchen gerichtet hatte. Er mußte sie später noch einmal ins Reine geschrieben haben, denn in den zurückgebliebenen Blättern wimmelte es von nachträglich eingefügten Korrekturen. Schon auf den ersten Blick ließ sich erkennen, daß Black nicht der Schreiber des bei Henderling gefundenen Zettels sein konnte. Die Schriften waren so verschieden, daß auch eine Verstellung der Schrift nicht in Frage kam.
Im Kleiderschrank fand ich ein ganzes Waffenarsenal einschließlich einer auseinandergenommenen Maschinenpistole. Dazu waren vier Reservemagazine, drei gewöhnliche Pistolen verschiedenen Fabrikates und kartonweise Munition dazu vorhanden. Ich rahm eine leere Reisetasche, die unten im Kleiderschrank stand, packte die Waffen des Gangsters hinein und stellte sie für das Verlassen der Wohnung griffbereit.
Nachdem ich auch die Küche und das Badezimmer einer gründlichen Inspektion unterzogen hatte, kehrte ich noch den Papierkorb um. Meine Mühe wurde belohnt Im Papierkorb lag ein zusammengeknülltes Papier, das ich glättete und las. Es war entschieden der schönste Fund des Tages.
»Drucker Henderling. 168. Straße. Gleiche Bedingungen.«
Das war der ganze Text. Aber er war mit Schreibmaschine geschrieben auf einer billigen Papiersorte, die es fast in jedem einschlägigen Geschäft zu kaufen gab. Eine Unterschrift fehlte, und leider auch der Umschlag zu dem Brief.
Ich steckte das Papier ein, machte noch einen prüfenden Rundgang durch die Wohnung und verließ sie dann. Ich klebte das Polizeisiegel über die Wohnungstür und schleppte dann Blacks Waffenarsenal hinab zu meinem Jaguar.
Ich fuhr gen Süden und hatte Glück. Die Trade Union Bank hatte ihre Pforten noch geöffnet. Ich schloß meinen Jaguar sorgfältig ab, damit keiner an die Waffen herankommen konnte, und betrat die große Schalterhalle der Bank.
Ein blasses Mädchen sprach mühsam und fragte nach meinen Wünschen.
»Ich möchte den Chef des Hauses sprechen«, sagte ich.
Sie sah mich groß an und stammelte schließlich:
»In welcher Angelegenheit, bitte?« Ich antwortete freundlich:
»Das möchte ich lieber dem Beireffenden selber sagen.«
Sie zögerte. Erst nach einem mißtrauischen Blick auf mich verschwand sie hinter einer Tür. Es dauerte keine Minute, und sie stand wieder vor mir.
»Mr. Garries läßt bitten…«
Ich folgte ihr durch ein kleines Vorzimmer in einen um so größeren Raum, der nach viel Geld roch. Dicker Teppich, schwere, dunkle Herrenzimmereinrichtung mit einer kleinen Betonung in Richtung Büro hin. Hinter dem Schreibtisch saß ein dürrer, ältlicher Mann mit Hakennase, Kneifer und verkniffenem Mund.
»Was kann ich für Sie tun?« fragte er mit dünner Eunuchenstimme.
Ich sah mich um. Die iunge Dame stand noch hinter mir. Als unsere Blicke sich trafen, wurde sie rot und trat eilig den Rückzug an. Sie hatte mein Signal verstanden. Ich wartete, bis sie hübsch brav die Doppeltür zugemacht hatte, dann wandte ich mich wieder dem Dürren zu, zog meinen Dienstausweis und legte ihn wortlos auf den Schreibtisch.
Der Kneifer wurde ein Stück höher geschoben, die dünnen Hände griffen nach meinem Dienstauswies und hoben ihn bis fast an die Nasenspitze.
»Federal — hm! — Federal Bureau of Investigation…«, las er halblaut vor sich hin. Man merkte, daß er erschrak, obgleich er sich Mühe gab, es zu verstecken. Aber er hatte noch soviel Kaltschnäuzigkeit, das Foto auf dem Ausweis mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Dann gab er mir den Ausweis zu rück und sagte:
»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mister Cotton. Darf ich Ihnen irgend etwas anbieten lassen? Kaffee? Tee? Whisky?« Ich schüttelte den Kopf.
»No, danke. Wenn ich darf, würde ich gern rauchen.«
»Aber bitte! Hier sind Zigarren, Zigaretten…«
Ich bediente mich aus der silbernen Zigarettendose. Er sah mich ausdruckslos an. Ich nahm mir Zeit, und je länger ich schwieg, desto nervöser wurde er. Sollte dieser dürre Bürokrat kein reines Gewissen haben?
»Es handelt sich um Mr. Blewfields Tod«, sagte ich. »Der FBI erhebt einige Nachforschungen. Ich habe den Auftrag dazu bekommen. Offengestanden, ich weiß eigentlich selbst nicht recht, warum man da überhaupt Nachforschungen betreiben soll«, log ich. »Mr. Blewfield ist ganz eindeutig an einem Herzschlag gestorben. Was da verdächtig sein soll — ich weiß es nicht. Aber ich habe zu gehorchen.«
Man konnte ihm ansehen, daß er sich erleichtert fühlte. Warum eigentlich? Was hatte er denn befürchtet?
»Ja, ja«, murmelte er. »Das Herz! Mr. Blewfield hatte ein sehr schwaches Herz! Wir wußten alle, daß wir ihn möglichst mit aufregenden Nachrichten verschonen sollten. Der Hausarzt war extra hier und sagte es uns. Nun, es ließ sich natürlich nicht immer einrichten, aber wir versuchten doch weitgehendst darauf Rücksicht zu nehmen.«
»Der Hausarzt war hier in der Bank?« fragte ich überrascht.
»Ja. Als Mr. Blewfield ein paar Tage Urlaub machte, nutzte der Arzt die Gelegenheit und sprach bei mir vor. Er sagte, daß schwere Aufregungen die schlimmsten Folgen bei Mr. Blewfield haben könnten. Darauf wies ich unser ganzes Personal an, mit jeder Sache, die man Mr. Blewfield vorzutragen gedachte, erst zu mir zu kommen. Ich entschied dann, ob man Mr. Blewfield verständigen sollte oder nicht. Diese Methode hatte sich bald sehr gut bewährt.«
Ich nickte. Ich war noch immer damit beschäftigt, diese überraschende Mitteilung zu verdauen. Sie untermauerte einen bisher schwach gewesenen Punkt in meiner Theorie.
»Wie ist das eigentlich mit der Nachfolge?« fragte ich nach einer Weile.
Garries wiegte den Kopf hin und her.
»Ich bin nicht sicher, welche Entscheidung da getroffen wird«, sagte er. »Man spricht zwar allgemein davon, daß der Neffe Mr. Blewfields als Nachfolger seines verstorbenen Onkels eingesetzt werden soll, und ich bin weit davon entfernt, ihm etwa die Qualitäten dazu absprechen zu wollen, aber es scheint mir doch, als sei er noch ein wenig jung für so einen verantwortungsvollen Posten.«
Ich grinste innerlich. Hier sprach ganz deutlich der Neid, soviel war sicher.
»Wie war Mr. Blewfield eigentlich als Vorgesetzter?« erkundigte ich mich.
»Streng. Manchmal fast hart. Aber ich glaube, daß man sagen kann, er war gerecht.«
»Wenn er streng war, kann er nicht allzu beliebt gewesen sein, nicht wahr?«
Er wand sich.
»Nun, bliebt…«, murmelte er. »Was heißt schon beliebt…?«
»Keine Ausflüchte!« stoppte ich. »Sie wissen genau, was beliebt ist und was nicht. War er es? Oder wurde er vielleicht eher gefürchtet? Oder gar gehaßt?«
»Gehaßt möchte ich nun doch nicht sagen!« knurrte Garries.
»Also aber unbeliebt. Hm. Hatte er irgendwann einmal größere Differenzen mit einem Angestellten? Oder einem Kunden?«
Garries spielte den Verständnislosen. Aber er spielte ihn ungeschickt.
»Größere Differenzen?« wiederholte er, um Zeit zu gewinnen. »Was verstehen Sie unter größeren Differenzen?«
Ich bluffte so plump, daß ich nur Glück haben oder restlos hereinfallen konnte.
»Und wie war das damals bei der Geschichte mit seiner Frau?« fragte ich.
Garries schluckte.
»Sie wissen es also«, murmelte er.
»Wie Sie sehen«, sagte ich und hatte keine Ahnung.
»Nun, da war er natürlich sehr aufgebracht. Aber das ist ja fast ein Jahr her. Inzwischen ist das längst vergessen…«
»Erzählen Sie die Sache mal aus Ihrer Sicht. Der FBI ist daran interessiert, alle Dinge von möglichst vielen Seiten beleuchtet zu sehen.«
Garries lehnte sich zurück. Es war ihm offenbar nicht angenehm, aber er fing trotzdem an:
»Nun, unter uns gesagt, war es ja auch ein starkes Stück. Broad war noch kein halbes Jahr bei uns als Chef der Devisenabteilung, als er Mrs. Blewfield kennenlernte. Ich weiß nicht, woran es lag, aber die Mädchen und Frauen flogen auf Broad.«
Ich hatte den Namen zum ersten Male gehört, und es lag mir natürlich daran, etwas mehr über einen Mann zu erfahren, der anscheinend irgendeine Affäre mit Mrs. Blewfield gehabt hatte. Also fragte ich:
»Aber Broad war doch nicht mehr der Jüngste!«
Es war wieder ein Bluff aufs Geradewohl.
»Na ja, jung wohl nicht. Aber mit seinen zweiundvierzig Jahren war er schließlich auch nicht alt.«
»Er war ziemlich groß, nicht wahr?«
»Ja, ich glaube, ein Geringes größer als Sie.«
»Und wie sah er aus?« fragte ich jetzt ganz direkt.
Garries wurde mißtrauisch.
»Ich denke, Sie kennen ihn?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nicht persönlich. Ich habe von der Sache nur in den Akten gelesen«, log ich. »Da interessiert es einen natürlich, wie so ein Mann aussieht.«
»Ach so«, nickte Garries. Meine Erklärung schien ihn beruhigt zu haben. Wenn er gewußt hätte, daß ich von nichts eine Ahnung hatte!
»Er war dunkel, nicht wahr?« fragte ich.
»Ja. Schwarzhaarig, mit den beliebten grauen Schläfen. So etwas wirkt ja auf Frauen immer.«
»Und weiter? Wie ging die Geschichte los?«
»Nun, sie müssen sich wohl hier in der Bank zuerst begegnet sein. Jedenfalls ging eines Tages in der Bank das Gerücht um, Mrs. Blewfield unterhielte ehewidrige Beziehungen zu Broad. Natürlich trat ich diesem Gerücht schärfstens entgegen. Aber Sie wissen ja, wie es mit Gerüchten ist. Sie halten sich hartnäckig. Außerdem muß gesagt werden, daß sich die Betroffenen leider auch die redlichste Mühe gaben, dieses Gerücht zu nähren.«
»Inwiefern?«
»Nun, wenn Mrs. Blewfield in die Bank kam, versäumte sie nicht, die Devisenabteilung aufzusuchen. Obgleich sie früher nie dort etwas zu tun gehabt hatte. Und die Blicke, mit denen sich Mrs. Blewfield und Broad dann ansahen — ein weiblicher Lehrling bei uns sagte: sie lieben sich mit Blicken! Stellen Sie sich das vor! So auffällig betrieben sie es manchmal.«
»Wirklich unvorsichtig«, kommentierte ich kurz, um seinen Redefluß nicht zu unterbrechen.
»Ja, nicht wahr?« fuhr Garries fort. »Na, und dann platzte eines Tages die Bombe. Mr. Blewfield hatte einen Stiefbruder — ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist…?«
Ich zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich glaube, in unseren Akten ist das erwähnt. Ein gewisser Mr. Henderling, nicht wahr?«
»Ja, ganz recht. Ich weiß nicht, wie dieser Stiefbruder hinter die ganze Geschichte kam. Jedenfalls erschien er eines Tages hier in der Bank und verlangte Mr. Blewfield zu sprechen. Er wurde vorgelassen. Nachdem er gegangen war, wurde Broad von Mr. Blewfield verlangt. Er wurde fristlos entlassen. Mr. Blewfield war so laut, daß man ihn im Vorzimmer schreien hörte, obgleich beide Doppeltüren geschlossen waren.«
»Und was macht Broad jetzt?«
»Er hat eine Anstellung bei der Chase National Bank.«
»Was für gesundheitliche Wirkungen hatte diese Aufregung auf Mr. Blewfield?«
»Er stand dicht vor einem Herzanfall, so daß ich mich veranlaßt sah, den Hausarzt zu rufen. Der erschien sofort und machte Mr. Blewfield eine Injektion. Vermutlich ist es nur diesem Umstand zuzuschreiben, daß die Geschichte damals kein ernsthaftes gesundheitliches Nachspiel für Mr. Blewfield hatte.«
»Wissen Sie, ob damit das Verhältnis zwischen Mrs. Blewfield und Mr. Broad auch wirklich abgebrochen war?«
»Das tut mir leid, darüber kann ich nichts sagen. Ich möchte es aber annehmen.«
»Wieso? Es wäre den beiden doch sicher möglich gewesen, sich heimlich weiter zu treffen?«
»Das vielleicht, ja. Aber nachdem die Geschichte bekannt geworden war, war es nicht mehr so einfach. Außerdem hatte Mr. Blewfield seiner Frau ein Ultimatum gestellt: entweder sofortige Scheidung oder Schluß mit ihren Beziehungen zu Broad.«
»Und Sie glauben, daß sich eine Frau von so einem Ultimatum beeindrucken läßt, wenn ihr Gefühl im Spiel ist? Die Ehe Blewfield war doch kinderlos, Mrs. Blewfield brauchte doch also gar keine großen Rücksichten zu nehmen, wenn sie ihren Mann verlassen wollte!« Garries verzog verächtlich seine Lippen.
»Sie vergessen Mrs. Blewfields Herkunft«, sagte er.
»Wieso?«
»Sie ist ein Revue-Girl gewesen. Sehr reizend, sicher. Aber sie kommt aus ärmsten Verhältnissen. Seit ihrer Ehe mit Blewfield hat sie alles gehabt, was sie sich nur wünschte. Hätte sie die Ehe mit ihm tatsächlich durch eigene Schuld zerstört und etwa Broad geheiratet, hätte sie sich urplötzlich wieder daran gewöhnen müssen, daß es auch Menschen gibt, die mit dreihundert Dollar einen Monat lang auskommen müssen. Als Gattin Mr. Blewfields war das ein Betrag, den sie lächelnd beim Bridge verlieren konnte.«
»Und Sie glauben, Mrs. Blewfield wußte so etwas zu schätzen?«
»Nur«, erklärte er kalt. »Geld war das einzige, was sie überhaupt schätzte. Während Mr. Blewfield tatsächlich sehr an ihr hing. Vielleicht liebte er sie sogar wirklich von ganzem Herzen. Obgleich ich mir manchmal sagte, er rede es sich nur ein. Aber ich mag mich irren.«
»Das läßt jedenfalls darauf schließen«, sagte ich, »daß Mrs. Blewfield tatsächlich mit Broad brach, nicht wahr?«
»Ja, das möchte ich auch annehmen.« Ich überlegte einen Augenblick lang, dann sagte ich:
»Danke. Das war für heute alles. Wenn sich noch weitere Fragen ergeben sollten, werde ich Sie noch einmal aufsuchen müssen.«
Ich verabschiedete mich so schnell, daß er gar nicht dazukam, eventuell noch Fragen an mich zu richten. Mit meinem Jaguar fuhr ich zur Chase National, aber dort waren bereits die Pforten geschlossen, als ich ankam. Trotzdem sah ich, daß noch Licht hinter den Fenstern brannte.
Also drückte ich den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis überhaupt jemand erschien, und dann hatte ich alle Mühe, mich mit Hilfe meines Dienstausweises durchzusetzen. Schließlich wurde ich aber doch zu dem Generaldirektor dieser Bank geführt. Ich stellte nur eine Frage:
»Ist bei Ihnen ein Mr. Broad beschäftigt?«
»Ja. Jedenfalls war er es. Wenn er das Arbeitsverhältnis nicht auf seine Art gelöst hat.«
»Was soll das heißen?«
»Mr. Broad ist seit Dienstag mittag nicht mehr in die Bank gekommen.« Dienstag mittag? überlegte ich. Das war doch der Tag, an dem Mrs. Blewfield, Broads ehemalige Geliebte, ermordet wurde!
***
Wir hatten uns erst für den nächsten Morgen wieder verabredet, weil wir nicht wissen konnten, wie lange bei jedem einzelnen seine Nachforschungen dauern würden. Also nutzte ich den Abend noch zu eigenen Ermittlungen, die mir besonders am Herzen lagen.
Ich kam einigermaßen voran und fuhr gegen elf Uhr zufrieden nach Hause. Wenn ich nicht hoffnungslos schief lag mit meiner Theorie, dann mußte sich die ganze Angelegenheit innerhalb der nächsten Tage klären lassen.
Am Freitagfrüh fuhr ich wie üblich zum Office und sah schnell in meinem Posteingangskorb nach, ob irgend etwas besonders Dringliches eingegangen wäre. Da es nicht der Fall war, gab ich der Zentrale Bescheid, daß Phil und ich bei der Stadtpolizei, Office Masters, zu erreichen wären.
Ich fuhr hinunter zum Hauptquartier der City Police. Masters und Phil saßen bereits in dem Büro, das Masters gehörte. Als ich einträt, sahen sie mich neugierig an.
»Na, Sherlock! Holmes«, frotzelte Phil. »Ist bei dir wenigstens etwas Gescheites herausgekommen? Wir waren uns nämlich gerade einig geworden, daß wir so gut wie nichts ermitteln konnten, was uns tatsächlich voranbringen könnte in dieser leidigen Motivfrage.« Ich ließ mich auf einen Drehstuhl fallen und sagte:
»Ich habe ein paar Kleinigkeiten ermitteln können. Zunächst steht jetzt fest, daß Black nicht den bei Henderling gefundenen Zettel geschrieben haben kann, sondern ein gewisser Broad. Dieser Broad hatte ein Verhältnis mit Mrs. Blewfield, wurde von Henderling irgendwie dabei erwischt und an Mr. Blewfield verraten. Daraufhin flog Broad fristlos aus der Bank hinaus.« Die Gesichter von Masters und Phil wurden lang und länger, je mehr ich von der ganzen Geschichte erzählte.
»Aber dann ist ja auch das Motiv geklärt!« rief Masters zum Schluß aus.
Broad ist der Anstifter! Er ließ Mrs. Blewfield umbringen, weil sie sieh von ihm lossagte, als es hart auf hart ging, und er ließ Henderling umbringen, weil dieser sein Verhältnis zur Frau seines Chefs verriet. Liegt doch auf der Hand! ‘
Phil stimmte begeistert zu. Daß ich mich überhaupt nicht zu Masters genialem Gedankengang äußerte, übersahen die beiden in ihrer Aufregung völlig.
»Was ist denn jetzt zu tun?« fragte Masters, als sie sich einigermaßen beruhigt hatten.
»Man muß nach Broad fahnden!« rief Phil aus.
»Natürlich!« pflichtete Masters aufgeregt bei. »Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren! Heute ist Freitag, seit Dienstag mittag ist Broad bereits flüchtig!«
»Ich schlage vor, daß ihr die Fahndung nach Broad übernehmt«, sagte ich gleichmütig, »während ich versuche, noch mehr Einzelheiten zusammenzutragen.«
Sie waren sofort einverstanden, wie ich mir das gedacht hatte.
»Außerdem«, fügte ich hinzu, »könntest du vielleicht unseren Chef vom Stand der Dinge unterrichten, Phil. Du weißt ja, daß er für Samstag die Schließung der Akten angeordnet hatte, Phil.«
Mein Freund nickte.
»Aber doch nur für den Fall, daß wir das Motiv des Mordes nicht bis Samstag herausfänden, Jerry! Jetzt wissen wir doch die Gründe, die zu Henderlings und zu Mr. Blewfields Ermorcirung führten! Und da wir die Gründe wissen, müssen wir doch auch nach dem Anstifter fahnden! Wir können ihn doch nicht laufen lassen.«
»No«, stimmte ich zu. »Den Anstifter der Morde kann man unmöglich laufen lassen.«
Sie nickten beruhigt. Daß ich einen ganz anderen Mann meinte als sie, merkten sie nicht. Sie waren ja keine Hellseher.
Wir verabredeten noch, daß wir uns gegen Mittag in einem kleinen Speiselokal in der 27. Straße treffen wollten.
Während wir gemeinsam aßen, konnten wir uns dann gegenseitig von unserer Arbeit unterrichten.
Ich verließ sehr zufrieden das Stadthaus wieder. Zur restlosen Klärung des verwickelten Falles war es nötig, auch Broad zu haben, und deshalb war es ganz gut, wenn sich Masters und Phil auf die Suche nach ihm machten. Aber er war weder der Mörder, noch der Anstifter der beiden Morde. So viel war mir längst klar, daß es hier um andere Dinge ging als um Eifersucht oder ähnliche Gefühlsmotive. Es ging um viel handfestere Dinge…
***
Ich fuhr zuerst zur Villa des verstorbenen Bankpräsidenten. Das breite Tor an der Straße stand offen und Männer schleppten große Topfpflanzen von einem Lastwagen die Anfahrt hinauf und ins Haus.
Ich ließ meinen Jaguar auf der Straße stehen und ging zu Fuß hinauf zur Villa. Ein Diener trat mir in den Weg, als ich das Haus betreten wollte.
»Was wünschen Sie, mein Herr?«
Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase und sagte:
»Ich möchte Mr. Blewfield junior sprechen, mein Freund.«
»Sofort, mein Herr.«
»Nicht so hastig!« sagte ich und hielt ihn am Ärmel zurück. »Kommen Sie mal ein Stück mit! Ich habe Ihnen noch ein paar Fragen vorzulegen.«
Der Mann wurde blaß. Gehorsam lief er neben mir her. Ich ging an der rechten Seite der Villa nach hinten, wo ich einen Garten vermutete und auch fand.
Während wir zusammen über die sauberen Kieswege, schritten, plazierte ich meine Fragen.
»Wie lange sind Sie schon in diesem Hause?«
»Fast zwölf Jahre, Sir.«
»Dann kennen Sie also die Familienverhältnisse einigermaßen, nicht wahr?«
»Soweit ein Diener Einblick in die Familienverhältnisse seiner Herrschaft gewinnen kann, ja.«
»Erfreulich«, sagte ich trocken. »Erzählen Sie mir erst mal was vom Verwandtschaftsverhältnis von Blewfield junior zu Blewfield senior.«
»Mr. Blewfield hatte einen Bruder, der vor neun Jahren bei einem Autounfall mit seiner Frau ums Leben kam, Sir. Sie hinterließen einen einzigen Sohn, eben Mr. Blewfield junior. Er wurde sofort hier ins Haus genommen. Unser verstorbener Herr übernahm großzügig alle weiteren Kosten für seine Ausbildung.«
'' »Worin bestand diese Ausbildung?«
»Mr. Blewfield junior besuchte zuerst die Columbia-Universität und dann noch eine Wirtschaftshochschule. Anschließend ging er als Volontär in die Bank, wo er sich sehr schnell hocharbeitete.«
»Aha. Hatte Mr. Blewfield senior sonst noch direkte Verwandte?«
»Ja. Er hat noch einen älteren Bruder. Das ist ein etwas verschrobener Mann.«
»Wieso?«
»Er lebt von der Unterstützung, die ihm Mr. Blewfield senior bezahlt.«
»Und was tut er?«
»Nichts, Sir. Jedenfalls nichts im Sinn von Arbeiten. Er sammelte Schmetterlinge. Das war seine Hauptbeschäftigung.«
»Wissen Sie, wo dieser Mann wohnt?«
»Jawohl, Sir. Er bekam von unserem Herrn einmal ein kleines Grundstück mit einem Wochenendhäuschen auf Wards Island geschenkt. Seither wohnt er dort. Das Häuschen liegt unmittelbar neben der Triboro Bridge.«
Ich machte mir ein paar Notizen hinsichtlich des Sonderlings und fragte dann:
»Ist die Beerdigung eigentlich schon gewesen?«'
»No. Sie findet heute nachmittag statt.«
»Mit vielen Leuten, vermute ich.«
»Gewiß, Sir.«
»Hm. Sagen Sie mal, wußten Sie, daß Mr. Blewfield schwer ht&zleidend war?«
»Natürlich, Sir. Jeder im Haus wußte das.«
»Danke. Ich glaube, wir gehen wieder zurück. Sie werden mich Mr. Blewfield junior melden. Sagen Sie ihm, daß ich ihn gewiß nicht lange stören werde. Es handele sich nur um eine Kleinigkeit.«
»Jawohl, Sir.«
Ich blieb in der Diele zurück, während der Diener yerschwand. Es dauerte nicht lange, da erschien der Neffe im schwarzen Beerdigungsanzug t und bat mich mit halblauter Stimme ins Eßzimmer. Im Arbeitszimmer hätte man die beiden Toten aufgebahrt, deshalb müßten wir uns für unsere Unterhaltung mit dem Eßzimmer begnügen.
Wir nahmen auf hohen Lehnstühlen Platz, die an einer langen Tafel standen. Der Neffe hatte ausgezeichnete Manieren und machte alles in allem einen symphatischen Eindruck. Seine Augen hatten tiefe Schatten. Der Tod seiner Pflegeeltern schien ihm doch sehr nahe zu gehen.
»Ich bitte Sie um Entschuldigung dafür, daß ich Sie gerade heute mit neugierigen Fragen belästigen muß«, fing ich an. »Aber Sie werden vielleicht verstehen, daß wir unsere Pflicht tun müssen. Sie haben vielleicht schon in der Zeitung gelesen, daß Mr. Blewfields Stiefbruder, ein gewisser Henderling, ermordet wurde. Leider ist in beiden Fällen — sowohl was Mr. Henderling als auch was Mrs. Blewfield betrifft — noch längst nicht alles klar für die Polizei. Deshalb müssen wir unsere Nachforschungen weiterbetreiben. Dabei kann jeder Tag von Nutzen sein, so daß wir leider nur wenig Rücksicht auf die Gefühle der Beteiligten nehmen können.«
Der Neffe nickte und sagte:
»Ich verstehe durchaus. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es liegt mindestens ebensosehr in meinem wie im öffentlichen Interesse, daß diese beiden brutalen Bluttaten restlos aufgeklärt werden und die Täter ihre gerechte Strafe erhalten. Bitte, fragen Sie ruhig!«
»In was für einem Verhältnis stand Henderling zu seinem Stiefbruder Blewfield, können Sie mir das sagen?«
»Ich kann Ihnen sagen, was ich davon weiß. In all den Jahren, in denen ich nun in diesem Haus lebe, ist Mr. Henderling nur zweimal hiergewesen. Das war jeweils zu Weihnachten. Allerdings erbat er sich jedesmal einen Kredit, wozu er wohl die Weihnachtsstimmung für am geeignetsten hielt. Wenn er keinen Kredit brauchte, erschien er ja auch nicht zu Weihnachten.«
»Ihr Onkel war von diesen Besuchen folglich nicht sehr erbaut?«
Der Neffe wiegte den Kopf hin und her.
»Das Verhalten meines Onkels in diesen beiden Fällen erscheint etwas rätselhaft und widerspruchsvoll für den, der meinen Onkel nicht kennt«, leitete er ein. »Seinem Stiefbruder gegenüber war mein Onkel beide Male, sogar in meinem Beisein sehr — nun, sagen wir, sehr taktlos. Er nannte ihn einen Faulpelz, einen Dummkopf, einen Parasit und was weiß ich alles. Dann gab er ihm jedesmal zweitausend Dollar aus seinem privaten Vermögen. Sobald Henderling dann zwar halb beleidigt, aber doch zufrieden mit der erhaltenen Summe gegangen war, lachte mein Onkel und sagte beide Male: der schüchterne Dummkopf! Hätte er mich um zehntausend gebeten, hätte ich sie ihm auch gegeben.«
»War er denn so großzügig mit dem Geld?«
»Oh, nein!« lachte der Neffe leise. »Ganz im Gegenteil! Nur seinem Stiefbruder gegenüber war er im Grunde immer von einer bemerkenswerten Großzügigkeit.«
»Können Sie sich die Gründe dafür erklären?«
»Ich glaube schon. Sein Stiefbruder war der ungleich Klügere. Alles, was mein Onkel je gelernt hat in seiner Jugend, stammte sicherlich zum größten Teil von seinem Stiefbruder. Sie unterschieden sich nur in einem, Henderling war musisch veranlagt, Träumer, Idealist, Künstler. Mein Onkel hingegen war ein nüchterner Zahlenmensch. Er verstand, aus allem ein lohnendes Geschäft zu machen. Aber er hatte bis an sein Lebensende eine heimlich gehütete Hochachtung vor dem universalen Geist seines Stiefbruders. Ich glaube, daß er ihm gegenüber sogar so etwas wie Minderwertigkeitskomplexe hatte. Vielleicht versuchte er, diese Komplexe immer dadurch zu unterdrücken, daß er sich seinem Stiefbruder gegenüber als der großzügige Spender gab.«
»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Jetzt zu einer anderen Sache. Sie wissen natürlich, daß Ihr Onkel schwer herzleidend war?«
Der Neffe zögerte einen Augenblick, dann sagte er:
»Ich glaube, man übertreibt die Schwere dieses Leidens ein wenig.«
»Wußten Sie, daß der Hausarzt in der Bank erschien und darum bat, man möchte Ihrem Onkel jede unnötige Aufregung ersparen?«
Er sah mich groß an:
»Ist das wahr? Davon habe ich nichts gehört.«
»Na, es ist ja auch nicht so wichtig«, sagte ich. »Vielmehr interessiert mich diese Geschichte zwischen Ihrer Tante und diesem Broad. Was wissen Sie davon?«
Er schwieg einen Augenblick, dann meinte er:
»Ich bedaure, daß Sie das herausgefunden haben. Denn leider liegt in diesem Fall doch wohl die meiste Schuld bei meiner Tante. Kein Mann kann einer Dame nahetreten, wenn sie ihn von vornherein gebührend zurückweist.«
Ich nickte.
»Da sind wir ziemlich einer Meinung. Aber was halten sie von Broad?«
Er zuckte die Achseln.
»Nicht sehr viel. Temperamentvoll, manchmal richtig unbeherrscht, gut aussehend für Frauen, nicht sehr zuverlässig — alles negative Eigenschaften für einen Bankmenschen. Ich…«
Er brach plötzlich ab und zögerte. »Ja?« hakte ich ein. »Was wollten Sie sagen?«
Er rieb sich verlegen die Hände.
»Es ist doch wohl besser, ich behalte das für mich«, sagte er. »Es ist nur so eine Art Gefühl von mir.«
»Trotzdem sollten Sie es mir sagen«, bat ich. »Für die Polizei ist selbst der kleinste Hinweis von Bedeutung.«
»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er. »Aber als ich hörte, meine Tante sei ermordet worden, dachte ich sofort an Broad.«
»Wieso?«
»Aus mehreren Gründen. Einmal ließ er sich ja regelrecht von meiner Tante aushalten. Ich weiß zufällig, daß sie ihm sogar die Schneiderrechnungen bezahlte. Zum anderen ist bei ihm nichts Schlimmeres denkbar als seine verletzte Eitelkeit. Das empfand ich gewissermaßen als Motiv des Mordes. Aber das ist natürlich Unsinn. Sie werden mich insgeheim auslachen.«
»Warum sollte ich das«, murmelte ich. »Ich weiß aus Erfahrung, daß für einen Mord oft die geringfügigsten Motive in Frage kommen. Man hat schon Menschen wegen drei, vier Dollar umgebracht und auch schon für ein einziges böses Wort. In der Seele des Menschen gibt es die unglaublichsten Abgründe. Aber lassen wir das… Unser Gespräch hat mir ein kleines bißchen weitergeholfen, Mr. Blewfield. Entschuldigen Sie die Störung.«
»Nichts zu entschuldigen, Mr. Cotton. Ich habe mich- gefreut, Sie zu sehen.« Formvollendet verabschiedeten wir uns voneinander, und er brachte mich selbst bis zur Tür. Als ich wieder in meinem Jaguar saß, dachte ich:
Blewfield starb an einem gewöhnlichen Herzschlag. Niemand konnte das besser wissen als Phil und ich. Denn wir waren ja dabeigewesen.
Aber trotzdem stand fest: auch Blewfields natürlicher Tod war ein Mord.
***
Ich ließ auch beim Mittagessen die Katze nicht aus dem Sack.
Phil und Masters unterrichteten mich von ihren Bemühungen, Broad aufzutreiben. Sie hatten den üblichen Routineweg eingeschlagen mit Befragungen von Nachbarn und Freunden. Außerdem hatte sich der raffinierte Masters sogar einen Haussuchungsbefehl für Broads Wohnung beschafft. Allerdings waren sie noch nicht dazu gekommen, die Haussuchung auszuführen. Das hatten sie sich für den Nachmittag vorgenommen.
Ich ließ sie in ihrem Glauben, daß Broad der Mordanstifter sei. Sofort nach dem Essen fuhr ich mit meinem Jaguar hinaus nach Wards Island. Das ist eine Insel im East River, die man nur auf dem Umweg über Randalls Islands erreichen kann, weil von Manhattan aus keine direkte Verbindung nach Wards Island besteht.
Ich fand das kleine Grundstück leicht, in dem der alte Blewfield wohnen mußte. Als ich meinen Wagen vor dem Gartenzaun des kleinen Grundstückes hielt, war er gerade dabei, den Rasen zu mähen.
»Hallo, Mister Blewfield!« rief ich.
Er stellte den Rasenmäher ab und kam an den Zaun.
»Hallo!« sagte er. Sein altes, von Falten durchzogenes Gesicht zeigte, daß er Humor besaß. »Woher kennen Sie mich?«
»Ihr Neffe sagte mir, daß Sie hier tvohnen.«
»Aha. Und was wollen Sie, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«
»Ich bin Jerry Cotton vom New Yorker FBI. Ich möchte mich mit Ihnen ein bißchen unterhalten. Vor allem gratuliere ich zu der Tatsache, daß Sie noch leben.«
Er runzelte die Stirn, dann lachte er: »Wegen meines Alters? Ach, wissen Sie, ich bin erst zweiundsiebzig. Und ich habe die feste Absicht, mindestens die Achtzig zu erreichen.«
Ich musterte seine aufrechte, gar nicht gebrechliche Gestalt.
»Wenn man Sie ansieht, glaubt man es Ihnen.«
Er grinste.
»Na, kommen Sie rein, junger Mann! Ich habe eine Schwäche für Leute, die aufregend leben. Weil ich selber nämlich nichts davon halte, bewundere ich es bei anderen.«
Er hatte nicht nur Humor, sondern offenbar auch einen gehörigen Schuß Selbstironie. Wir gingen auf das Häuschen zu und betraten einen kleinen, hübschen Wohnraum. An sämtlichen Wänden hingen Glaskästen mit Schmetterlingen. Ich verstehe nichts von solchen Sachen, aber ich sah Exemplare, von denen ich annahm, daß sie nur in den Tropen Vorkommen können. Wahrscheinlich war die Sammlung für Liebhaber allerhand Geld wert.
»Ich kann Ihnen Milch anbieten«, sagte der Alte. »Alkohol trinke ich nämlich nicht. In meinem Alter muß man seine Laster etwas einschränken. Bei mir lautete die Frage: entweder Pfeife oder Alkohol. Ich habe mich für die Pfeife entschieden.«
Er stopfte sich eine kurze Stummelpfeife, nachdem er uns beiden je ein Glas Milch hingestellt hatte.
»Nun schießen Sie los, mein Lieber«, sagte er dann. »Was wollen Sie wirklich von mir?«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte:
»Waren Sie in den letzten Tagen und Nächten immer zu Hause?«
Er stutzte, antwortete aber bereitwillig:
»No. Ich bin vor einer halben Stunde erst mit dem Bus zurückgekommen. Ich war bei einem Freund oben in Yonkers.«
»Seit wann?«
»Seit vorigen Samstag.«
»Ist Ihnen was aufgefallen, als Sie vorhin zurückkamen?«
Er nickte gleichmütig.
»Oh, ja.«
»Nämlich?«
Er sagte, als sei es ganz alltäglich: »Ein paar Strolche haben während meiner Abwesenheit bei mir eingebrochen.«
»Wurde etwas gestohlen?«
»Soweit ich bis jetzt feststellen konnte — nein.«
Ich machte einen tiefen Zug aus meiner Zigarette. Meine Theorie schien doch zu stimmen.
»Danken Sie Gott, daß Sie verreist waren«, sagte ich.
»Warum?«
»Weil man Sie umgebracht hätte, wenn man Sie nur erreicht hätte.«
Er lachte.
»Mich? Umgebracht? Junger Mann. Sie mögen vielleicht ein tüchtiger G-man sein, aber jetzt liegen Sie hoffnungslos daneben.- Mich bringt keiner um.«
»Nein?«
»Nein!« behauptete er überzeugt. »Nehmen wir an, ich wäre im Haus gewesen, als die Einbrecher kamen. Was glauben Sie, was ich getan hätte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung.«
Er grinste breit.
»Ich hätte Ihnen gezeigt, wo mein Geld liegt, damit sie wenigstens nicht umsonst gekommen wären.«
Mir verschlug es die Sprache.
»Sie hätten ihnen freiwillig Ihr Geld gegeben?«
»Warum nicht? Wer einbricht, braucht doch Geld, nicht wahr? Sonst würde er doch nicht das Risiko eines Einbruchs auf sich nehmen Na, ich bin ein alter Mann, was ich zum Leben brauche, knöpfe ich meinem Bruder ab. Wenn ein armer Teufel mir ein paar hundert Dollar stiehlt, wird meinem Bruder nichts übrigbleiben, als mir in diesem Monat ein paar Dollar mehr zu geben. Mein Bruder ist nämlich Bankpräsident. Einer von den geplagten Menschen, die für sich selber nie Zeit haben. Er kann sich keine Symphonie anhören, keine guten Bücher lesen, nicht, ins Theater gehen, die Natur nicht beobachten — er kann rein gar nichts, was sich wirklich lohnt, getan zu werden. Immer muß er für andere Leute da sein und für deren Geld. Nun sagen Sie selbst, ist das ein Leben?«
Ich konterte:
»Wenn ich Sie recht verstanden habe, könnten Sie Ihr Leben nicht führen, wenn Ihr Bruder nicht durch sein bedauernswertes Dasein das Geld für Sie mitverdienen würde!«
Er stutzte. Dann klatschte er sich auf den Oberschenkel und brummte:
»Donnerwetter! Nun bin ich zweiundsiebzig Jahre alt geworden, aber auf diesen Gedanken bin ich noch nicht gekommen. Ich . gebe zu, daß ein Körnchen Wahrheit in Ihrer Frechheit steckt, mein Junge.«
Er war herzerfrischend, der alte Knabe.
»Wir müssen jetzt mal ein bißchen ernster werden«, sagte ich. »Ich muß Ihnen eine ziemlich traurige Mitteilung machen.«
Er runzelte die Stirn.
»Ja? Was ist denn passiert?«
»Verdammt viel unangenehme Dinge. Drei Ihnen nahestehende Menschen sind tot, Mr. Blewfield.«
»Was? Sie, jetzt bleiben Sie aber auf dem Trapez! Da hört sogar bei mir der Witz auf!«
»Ich scherze nicht! Am Dienstag gegen sechs Uhr wurde Mrs. Blewfield ermordet. Als wir in der Nacht zu Ihrem Bruder kamen, um ihn von dieser traurigen Tatsache in Kenntnis zu setzen, regte er sich so darüber auf, daß er einem Herzschlag erlag. Und Ihr Stiefbruder Henderling wurde am Tag darauf ebenfalls ermordet aufgefunden.« Er schluckte. Eine ganze Weile sagte er gar nichts. Dann murmelte er mit rauher Stimme:
»Mein Gott, das ist ja furchtbar…« Ich schwieg eine ganze Weile, bis er fragte:
»Weiß man schon, wer es war?«
Ich nickte.
»Ihre Schwägerin wurde von einem gewissen Jeff Mordiek umgebracht, einem mehrfach vorbestraften Gangster.«
»Hat man ihn?«
»Er fuhr mit der Leiche Ihrer Schwägerin im Wagen total betrunken gegen einen Träger der Willis Avenue Bridge. Die Steuersäule zerqueschte ihm den Brustkorb.«
»Fürchterlich«, sagte der Alte tonlos. »Ich kann das noch gar nicht richtig fassen. Und Henderling, sagen Sie, wurde auch —«
»Ermordet, Ja. Ebenfalls von Gangstern. Ein Kollege und ich konnten sie, dank ihrer Dummheit, Fingerabdrücke zurückzulassen, ziemlich schnell auftreiben. Sie schossen um sich wie die Wilden. Zwei wurden getötet, der Dritte konnte leider entkommen. Aber die Fahndung nach ihm ist in vollem Gange. Ich glaube nicht, daß er sich wird lange halten können.«
Der Alte sah mich aufmerksam an. »Für unsereinen, der an ein ruhiges Leben gewöhnt ist, klingt das wie ein Schauerfilm«, sagte er. »Sie haben also Ihr Leben riskiert, um die Mörder meines Stiefbruders dingfest zu machen.« Ich zuckte die Achseln.
»Dafür werden wir bezahlt, Mr. Blewfield. Es hat mich ja niemand gezwungen, zum FBI zu gehen…«
Er nickte ein paarmal.
»Sicher«, murmelte er. »Aber trotzdem…«
»Darf ich Sie um etwas bitten, ohne daß Sie eine Erklärung von mir verlangen?« fragte ich, weil mir die Stimmung bei ihm im Augenblick günstig für meinen Zweck erschien.
»Natürlich, junger Mann!« nickte er eifrig. »Sie haben, glaube ich, schon verdammt viel für unsere Familie getan. Legen Sie los.«
»Wäre es Ihnen möglich, sofort wieder zu Ihrem Freund hinauf nach Yonkers zu fahren?«
Er stutzte, wollte wahrscheinlich fragen warum, besann sich aber, daß er zugesagt hatte, ich brauchte ihm keine Erklärung, zu geben, und sagte statt dessen:
»Wenn es notwendig ist, wird es sich einrichten lassen. Sie brauchen mir keine Erklärung abzugeben. Ich würde nur gern wissen, was Sie sich davon versprechen.«
»Ganz einfach: daß Sie die nächsten vier Tage überleben. Dann dürfte vermutlich die Gefahr beseitigt sein.«
Er rieb sich seine schlanken Hände. »Ich glaube, ich verstehe jetzt«, sagte er. »Meine Schwägerin wurde umgebracht, mein Bruder starb, mein Stiefbruder wurde ebenfalls umgelegt. Logisch gefolgert ergibt sich daraus, daß ich der nächste sein müßte, nicht wahr?«
Ich lachte leise und sagte ehrlich:
»Sie sind der einzige, der das bisher erkannt hat.«
»Na schön«, knurrte er. »Ich habe meinen Koffer noch nicht ausgepackt. Das erspart mir die Arbeit, ihn wieder einpacken zu müssen. Ich werde den nächsten Bus nehmen.«
»No«, sagte ich. »Sie werden in meinem Wagen bis in die 184. Straße fahren. Dort ist auch eine Haltestelle für die Linie nach Yonkers. Sie werden dort einsteigen.«
»Sie machen mir Laune«, brummte er. »Zeit meines Lebens hat es niemand gewagt, mich so zu kommandieren wie Sie. Na los, gehen wir! Ich bin fertig.« Ich nahm seinen Koffer und verließ mit ihm das Häuschen. Er schloß ab und kam mir nach. Eine knappe Stunde später war er bereits unterwegs nach Yonkers, nachdem er mir vorher das Versprechen gegeben hatte, er werde keinem Menschen in New York davon verständigen, wo er sei.
Als er in den Wagen stieg, drückte er mir überraschend fest die Hand und sagte:
»Sie haben mir verdammt was beigebracht, junger Mann. Ich glaube nicht mehr, daß es genügt, Symphonien anzuhören und Schmetterlinge zu sammeln. Irgendwas Nützliches sollte wohl jeder tun, nicht? Verdammt schade, daß ich schon so alt bin…«
Ich sah dem Bus nach. Man trifft selten liebenswerte Menschen. Und er war einer davon. Ich sollte ihn noch mehr schätzen lernen. Bei einer der traurigsten Geschichten, die ich je erlebt habe. Aber das lag damals noch in der Zukunft, und wir konnten es allesamt nicht ahnen. Am allerwenigstens er. Als es soweit war, fiel mir das alte chinesische Märchen ein, wo ein Reicher aus seinem Palast flieht, weil ihn der Tod dort am nächsten Abend abholen will. Als der Reiche sich ins Gebirge in Sicherheit gebracht hat, steht der Tod plötzlich vor ihm und sagte: Es ist schön, daß du gekommen bist. Genau hier habe ich dich nämlich erwartet. Und dieses Hier war in unserem Falle Yonkers…
Gedankenvoll setzte ich mich wieder in meinen Jaguar und wollte starrten, als der Summer des Sprechfunkgerätes ertönte.
Ich öffnete das Handschuhfach und zog das Gerät heraus. Ich nahm den Hörer und sagte:
»Cotton.«
»Leitstelle. Sie werden von der Fahndungsabteilung verlangt. Ich verbinde.« Während ich mir eine Zigarette ansteckte, hörte ich im Hörer die Schaltung in der anderen Leitung. Dann sagte eine helle Stimme:
»Hay, Jerry. Hier ist Robby von der Fahndung. Du hast doch mit der Sache Rocky Black zu tun, nicht?«
»Ja. Warum?«
»Black wurde gesehen, wie er am Hudson in einem alten Getreidespeicher verschwand. Bis jetzt wurde nichts unternommen. Die Meldung traf gerade erst ein.«
»Wer sah ihn?«
»Einer von unseren V-Leuten. Er rief uns sofort an.«
»Okay. Ich mache mich auf den Weg.«
»Soll ich dir Verstärkung nachschicken?«
Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich:
»War Black allein?«
»Ja.«
»Dann schaffe ich es auch allein. Danke, Robby.«
»Hals- und Beinbruch, Jerry!«
Ich nickte nur und legte den Hörer zurück aufs Gerät. Die Zigarette warf ich zum Fenster hinaus. Dafür zog ich meine Dienstpistole und sah mechanisch die Waffe nach…
***
Masters und Phil standen vor der Tür zu Apartment 172. Hier mußte Broad wohnen nach der Auskunft des Portiers. Das Apartment lag im sechzehnten Stock eines Wolkenkratzers in der Ninth Avenue.
»Das ist doch bestimmt eine verdammt teure Bude«, murmelte Masters.
»Sicher«, sagte Phil während er mit einem Dietrich hantierte. Der Haussuchungsbefehl gab ihnen ja das Recht, sich gewaltsam Zutritt zu der Wohnung zu verschaffen, wenn sie auf normalem Wege nicht zu betreten war.
»Wie kann er sich so eine Bude leisten?« fragte Masters. »Nach der Auskunft, die sie uns auf seiner Bank gaben, bezieht er monatlich vierhundertzwanzig Dollar Gehalt.«
»Wovon ihm dieses Apartment mindestens dreihundert kostet.«
»Und wovon lebt er dann?«
Phil zuckte die Achseln.
»Da fragen Sie mich zuviel, mein Bester.«
Eine Weile hatte er noch mit dem Schloß zu tun, dann klackte es und das Schloß sprang auf. Phil drückte die Tür auf und sagte:
»Sollte mich wundern, wenn wir von ihm auch nur noch eine Krawatte vorfinden.«
Sie betraten den kleinen Vorraum, von dem vier Türen abführten. Eine davon stand offen. Es war die Tür zum Wohnzimmer.
Phil hob die Nase und witterte. »Riecht komisch, nicht?« fragte Masters.
Phil nickte.
»Ja. Nach starkem Parfüm und nach noch was. Ich weiß nur nicht, was?«
Sie betraten das Wohnzimmer und sahen sich um. Es war modern möbliert und sah recht gut aus.
»Mehr als dreihundert Dollar«, sagte Phil sachverständig. »Die Bilder an den Wänden stufen diese Bude in die Preisklasse zwischen fünf- bis sechshundert Dollar ein.«
»Die Bilder?« fragte Masters verwundert.
Phil grinste.
»Der Preis einer Wohnung von dieser Art richtet sich nach dem, was nicht unbedingt vorhanden sein muß«, erklärte er. »Fernsehgerät und Kühlschrank sind von einer gewissen Preislage ab Selbstverständlichkeiten für möblierte Apartments. Aber solche Bilder, solche Teppiche und solche Wandbehände — die machen den Laden besonders hübsch und somit besonders teuer.«
»Aha.« Masters nickte. »Wollen wir hier gleich anfangen?«
»Warum nicht?« erwiderte Phil. »Nehmen Sie die linke Seite, ich die rechte.«
Mit der Routine, die alle beide für solche Aufgaben hatten, machten sie sich an die Durchsuchung. Sie gingen schnell vor, ohne übereilt zu arbeiten. Die Möbel wurden von den Wänden abgerückt und die Wände abgeklopft. Phil hatte die nötigen Werkzeuge für eine Haussuchung mitgebracht. Hämmerchen zum Wandabklopfen, Ersatzschlüssel mit verstellbaren Bärten für Schränke und verschlossene Schreibtischschubläden — alles war vorhanden.
Sie hatten ungefähr eine halbe Stunde schweigend gearbeitet, als sich Phil den kleinen Schreibtisch vornahm.
Auch hier ging er' methodisch vor. Da er die rechte Seite des Zimmers übernommen hatte, öffnete er auch die rechte Schreibtischschublade zuerst. Dazu brauchte er mit seinem Patentschlüssel keine dreißig Sekunden.
Ein Fotoalbum lag unter einem Stapel unbeschriebenen Briefpapiers. Phil zog das Album heraus und schlug es auf.
Er stieß einen leisen Pfiff aus. Nachdem er das zweite Blatt umgewendet hatte, murmelte er:
»Da, Masters, sehen Sie sich das an.«
Masters nahm das Album in die Hand. Er sah nur kurz hinein, dann schüttelte er den Kopf.
»Ich verstehe nicht, daß sich Frauen überhaupt so fotografieren lassen.«
»Ich auch nicht«, sagte Phil.
»Und bei jedem Foto auch noch der volle Name, die Anschrift, den Tag, an dem er sie kennenlernte, der Tag, an dem das Verhältnis endete — das grenzt an Irrsinn«, meinte Masters.
Phil schlug die letzte Seite auf. Sie war leer. Er blätterte zurück bis zu dem Blatt, auf dem das letzte Foto klebte.
»Eireen Marshall«, las er halblaut. »Tochter des Konfektionskönigs Marshall in der Fifth Avenue. Kennengelernt am 21. 2. im Schwimmbad des Century-Clubs. Meine Freundin bis zum 18. 6.«
»Das ist nicht zu glauben«, murmelte Masters. »Das Mädchen ist doch höchstens sechzehn Jahre…«
»Wenn sie so alt ist«, sagte Phil und legte das Album aus der Hand.
Sie suchten weiter.
Im mittleren Schreibtischfach fand Phil mehrere Briefstapel, die alle von farbigen Schleifen zusammengehalten wurden.
Phil zog die Bänder auf, ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und überflog kurz einige Zeilen.
»Da!« sagte er beim vierten Stapel. »Mrs. Blewfield schreibt diesem verkommenen Subjekt, es gäbe keinen Grund für ihn, die Wohnung hier aufzugeben. Sie hätte die Miete bereits für das nächste Jahr vorausbezahlt. Was sagen Sie dazu, Masters?«
Masters konnte nur den Kopf schütteln.
»War das vor dem Bruch?« fragte er.
»No, mein Lieber. Nach dem Brief hier muß es zu einer Zeit gewesen sein, als der alte Blewfield bereits von der ganzen Geschichte wußte. Die beiden haben sich heimlich weiter getroffen. Wirklich, man soll nichts Schlechtes von einer Toten sagen, aber eine ›feine Dame‹ war sie schon. Den Mann verläßt sie nicht, weil sie sein Geld braucht, und den Liebhaber läßt sie auch nicht, weil sie auch ihn braucht, Junge, Junge…«
Wieder arbeiteten sie schweigend weiter. Wie immer bei einem Kapitalverbrechen, stießen sie auf den üblichen Schmutz, der überall zu finden ist, sobald man ein wenig unter die Oberfläche einer nach außen zur Schau getragenen Moral steigt.
Ungefähr eine Stunde, nachdem sie das Wohnzimmer betreten hatten, waren sie mit der Durchsuchung dieses Raumes fertig. Sie ließen sich nebeneinander auf die Couch fallen und brannten sich erst einmal jeder eine Zigarette an.
»Ich verstehe nicht, daß dieser Schuft nicht längst von einem betrogenen Ehemann oder dem Vater eines verführten Mädchens krankenhausreif geschlagen wurde«, sagte Masters.
»In solchen Fällen passiert das selten«; meinte Phil. »Die Mädchen und Frauen stammen ja alle aus Kreisen, wo um jeden Preis ein Skandal vermieden werden muß.«
»Ach, ja richtig!« nickte Masters. »Die Moral mit dem doppelten Boden.«
Sie rauchten ihre Zigaretten schweigend zu Ende.
»Na los, machen wir weiter«, sagte Phil nach einer Weile und drückte seine Zigarette in einem schweren Kristallaschenbecher aus. »Ich nehme die Tür dort, Sie die andere. Okay?«
Er deutete auf zwei nebeneinanderliegende Türen.
»Okay«, nickte Masters.
Sie durchquerten das Zimmer und zogen jeder eine Tür auf. Phil wollte über die Schwelle treten, stockte aber und sagte plötzlich mit rauher Stimme: »Falsch gedacht, Masters.«
»Was?« rief der aus dem Schlafzimmer.
»Hier war einem der Skandal egal.« Masters kam neugierig und blickte über Phils Schulter.
Broad lag direkt vor der Badewanne. Sein Hinterkopf war voller Blut. Der Geruch war fürchterlich, denn Broad war bereits seit einigen Tagen tot…
***
Erst als ich bereits unterwegs war, um an den Hudson zu kommen, fiel mir ein, daß mir Robby keine genauen Angaben gemacht hatte, wo man Black nun eigentlich gesehen hatte. Der Küstenstreifen, der am Hudson liegt, ist lang, und Getreidespeicher gibt es dort eine ganze Menge.
Ich stoppte also in einer unbelebten Seitenstraße und klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr.
»Hallo, Leitstelle!« sagte ich, nachdem sich meine Kollegen gemeldet hatten.
»Ich brauche eine Verbindung mit der Fahndungsabteilung. Man soll mir Robby an den Apparat geben.«
»Sofort! Wir verbinden.«
Ich wartete geduldig, bis ich ihn an der Spritze hatte. Dann sagte ich: »Robby, was muß man einem G-man zuerst sagen, wenn er einen verhaften soll?«
»Na, den Namen natürlich! Er muß doch wissen, wen er kassieren soll! Aber was sollen diese albernen Fragen eigentlich, Jerry?«
»Einen Augenblick Geduld! Und was muß der besagte G-man als zweites erfahren?«
»Als zweites? Meine Güte! Den Ort natürlich, wo er seinen Mann greifen kann.«
»Eben«, sagte ich. »Das dachte ich auch. Deswegen rufe ich an.«
»Ich verstehe überhaupt nichts.«
»Soll ich Black abholen oder nicht?«
»Natürlich sollst du! Was hat das — hm,, habe ich vergessen, dir zu sagen, wo du ihn finden müßtest?«
»Genau!«
»O wei! Man wird älter! Also paß auf! Am Miller Highway, in der Nähe der Stelle, wo die Fähre nach Jersey, City anlegt, muß es sein.«
»Damit kann man schon eher etwas anfangen. Ich denke, daß ich in zehn Minuten dort sein kann. Hoffentlich ist Black dann noch da.«
»Ja, hoffentlich.«
Er wünschte mir noch einmal Haisund Beinbruch, ich legte den Hörer auf und fuhr weiter.
Um Zeit zu gewinnen, verwendete ich meine Polizeisirene, bis ich der genannten Gegend so nahe gekommen war, daß es ratsam war, den Rest ohne Sirene zu machen. Man brauchte ja Black nicht unbedingt vorher davon zu unterrichten, daß man kam.
Der Speicher mit seiner charakteristischen Form war leicht zu finden, um so mehr, als er ein Koloß war von der Höhe eines sechsgeschossigen Hauses.
Ich parkte den Jaguar zwei Piers weiter, stieg aus und schlug die Tür zu. Vorsichtshalber schloß ich ihn ab.
Zu Fuß machte ich mich auf den Weg.
Es war der übliche Hafenlärm, der hier herrschte. Kräne ratterten, Niethämmer vollführten ihren ungeheuren Lärm, Lastwagen hupten, Feldbahnen pfiffen gellend, und aus aufgehängten Lautsprechern kamen Kommandos für die Schauerleute.
Obgleich ein reger Betrieb herrschte, kümmerte sich doch niemand um mich. Ich schob mir den Hut ein wenig ins Genick, denn mir war warm geworden. Es herrschte jene drückende Schwüle, die einem Gewitter vorauszugehen pflegt Die Luft stand schwül, drückend und unbewegt über New York.
Der Speicher ragte wie ein klobiger Turm in den Himmel. An der linken Seitenwand führte eine schmale Eisentreppe hinan. Alle dreißig Stufen ungefähr kam eine kleine Plattform, von der aus die nächste Treppe weiterführte. Außerdem gab es auf jeder Plattform eine Metalltür, die ins Innere des Speichers führte.
Ich stieg langsam die Treppen hinan. Mehr als einmal verhielt ich, sah hinunter und hinauf, entdeckte aber nirgends eine Spur des gesuchten Gangsters.
Ich hatte ungefähr die Hälfte der Treppen erklommen, als ich auf einer Plattform eine Tür fand, die einen winzigen Spalt breit offenstand.
Ich huschte hin, preßte mein Ohr an den Spalt und lauschte.
Von drinnen kam das hallende Geräusch von Schritten, die in einem großen Raum eine Eisentreppe hinab- oder hinanstiegen.
Die Schritte entfernten sich.
Ich wartete noch einen Augenblick, dann stieß ich ein Stoßgebet aus, daß die Tür nicht quietschen möge, wenn ich sie gleich aufzog.
Entweder hatte die Tür ein Einsehen oder Gebete werden wirklich manchmal erhört. Jedenfalls ging die Sache völlig geräuschlos vonstatten.
Als ich über die Schwelle huschte, kratzte ich leider mit meinem Absatz über das Eisen des metallenen Fußbodens. Es hallte ziemlich laut durch den leeren Riesenbau, in dem ein dämmeriges Zwielicht herrschte.
Well, mit solchen Geräuschen mußte ich immer rechnen, wenn ich meine vorn und hinten eisenbeschlagenen Schuhe anbehielt.
Weil ich aber kein Selbstmörder bin, setzte ich mich auf die innen herumlaufende Galerie und zog leise meine Schuhe aus. Ich ließ sie stehen und huschte auf Socken weiter.
Der Speicher war ein großer Hohlbau, der innen in jedem Stockwerk eine umlaufende Galerie hatte. Genau mir gegenüber ragte von der großen Halle her ein zweiter Einbau herauf, der anscheinend mehrere kleine Räume enthielt. Der Bestimmungszweck war nicht ganz ersichtlich, und ich zerbrach mir auch nicht den Kopf darüber.
Wenn man ganz konzentriert lauschte, vernahm man ein fernes Gemurmel, so als ob sich irgendwo Leute unterhielten. Da die große Halle den Ton aber von allen Seiten zurückwarf, war es nicht festzustellen, woher das Gespräch nun eigentlich kam.
Es schien aber klar zu sein, daß die Unterhaltung in einem der gegenüberliegenden Räume stattfinden mußte. In der Halle war niemand zu sehen, so daß eigentlich nur der Einbau übrigblieb.
Ich huschte vorsichtig auf der Galerie entlang zur gegenüberliegenden Seite. Wenn ich ängstlich gewesen wäre, hätte ich mir gesagt, daß sich da, wo sich ein Gespräch abspielt, mehr Leute als nur einer befinden müssen, und dann hätte ich mir vielleicht über Sprechfunk erst Verstärkung herantelefoniert. Aber so dachte ich nur daran, daß in dieser Bude Rocky Black sitzen sollte. Und eines war mir klar: wer Rocky Black hatte, der hatte den Schlüssel zu all den verwickelten Ereignissen in der Sache Blewfield—Henderling.
Ich erreichte die erste Tür zu einem der Seitenräume des Speichers, ohne daß ich irgend jemand gesehen hätte.
Die Schwüle war hier im leeren Speicher noch viel drückender als draußen. Außerdem lag feiner Staub in der Luft, setzte sich auf der schweißnassen Haut nieder und juckte erbärmlich. Ich war ein paarmal in der Versuchung, mir durch einen kräftigen Fluch Luft zu machen.
Vorischtig schob ich die Tür auf. Ein völlig kahler Raum empfing mich. Durch das spinnwebenverhangene Fenster fiel das Tageslicht nur trüb herein. Überall lag der Staub fingerdick.
Ich betrat den Raum und huschte auf meinen Socken zu einer anderen Tür, die irgendwohin weiterführte.
Zuerst lauschte ich am Türspalt. Aber aus dem nächsten Gemach war nichts zu vernehmen. Ich zog meine Pistole und stieß die Tür auf.
Nichts. Leer wie der erste Raum.
Ich blieb in der offenen Tür stehen und lauschte. Irgendwie kam es mir vor, als ob das entfernte Murmeln hier deutlicher zu hören wäre als vorhin.
Der Fußboden bestand aus Eisenplatten, die wahrscheinlich auf Stahlträgern lagen. Der Staub lag auch hier fingerdick und man hätte es sofort sehen müssen, wenn hier in den letzten Tagen ein menschliches Wesen über den Boden gegangen wäre.
Aber es blieb die Tatsache, daß man hier das Murmeln deutlicher hörte. Ich versuchte vergeblich, die Richtung festzustellen, aus der es kam.
Dann hatte ich plötzlich den richtigen Einfall. Manche der Platten hatten ein kleines Loch, damit man sie mit einer hineingeschobenen Stange hochheben konnte. Ich kniete nieder und legte mein Ohr an eines dieser Löcher, nachdem ich vorher den Staub ein wenig mit den Händen beiseite gefegt hatte.
Kein Zweifel! Das Gespräch fand genau unter mir statt.
Ich kümmerte mich einen Teufel um den Dreck, sondern legte mich einfach flach auf den Boden und preßte das Ohr an das Loch.
»war ein glatter Fehler«, hörte ich jemanden sagen.
Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich wußte nicht, wie ich sie in meinem Gedächtnis einordnen sollte. Die leeren Räume gaben jedem Ton etwas Hallendes, so daß sich der Klang jeder Stimme eigenartig veränderte. Vielleicht lag es daran, daß mir nicht sofort einfiel, wessen Stimme ich da unten hörte.
»Sicher. Aber was sollten wir machen?« erwiderte eine andere Stimme. »Ich mußte doch annehmen, daß die G-men kamen, um uns zu kassieren! Sollte ich einfach mitgehen?«
»Jedenfalls nicht gleich so einen Feuerzauber veranstalten! Wir haben zwei Mann verloren! Und der andere läuft noch immer lebend herum!«
»Meine Güte, wir werden den Alten schon noch kriegen!«
»Aber wann?«
»Sobald er sich wieder in seinem Häuschen einnistet.«
»Schön. Willst du es allein machen?«
»Warum nicht?«
»Er hat oft Besuch. Er hat ja eine Menge Freunde.«
»Irgendwann muß der Besuch ja auch mal gehen, nicht? Ich werde mich auf die Lauer legen, bis er wieder in seiner Bude ist.«
»Und wie willst du es machen?«
»Mit dem Messer. Das ist immer noch das Ruhigste. Eine Kanone macht zuviel Krach.«
»Das ist richtig. Verdammt, daß die beiden G-men auch so schnell auf eure Spur kommen konnten!«
»Das verstehe ich sowieso nicht. Ich habe schon immer gedacht, es müßte uns jemand verpfiffen haben.«
»Wer soll euch denn verpfiffen haben, du Idiot? Ihr müßt irgendeinen Fehler gemacht haben.«
»Wir sind doch keine Anfänger.«
»Mordiek war auch kein Anfänger.«
»Vor dem habe ich dich gleich gewarnt, Bill. Mordiek kann den Whisky nicht lassen. Das sind nie zuverlässige Leute.«
»Wenigstens hat er sich den Hals gebrochen, bevor ihn die Polizei erwischte. Er kann jedenfalls nichts mehr sagen.«
»Das ist auch unser Glück.«
»Sicher. Aber mit dir gefällt mir die Sache überhaupt nicht. Dein Steckbrief klebt an jeder Anschlagsäule.«
»Da klebt er gut. Mich haben sie schon öfter gesucht.«
»Sie haben dich aber auch immer gekriegt.«
»Weil sie Glück hatten. Aber das geht ja nicht immer so. Und damals hatte ich nicht genug Zaster. Diesmal kriegen sie mich nicht. Sobald die Sache mit dem Alten erledigt ist, kassiere ich den Zunder, danach lasse ich mir ’ne piekfeine Gesichtsoperation machen und dann setze ich mich ab nach Frisco oder Los Angeles odei sonst irgendeiner Stadt im Westen. Dort kennt mich kein Mensch. Da kann ich in Ruhe von dem Zaster leben.«
»Die Fingerabdrücke kannst du nicht ändern.«
»Brauche ich doch gar nicht, Bill! Wenn ich als unbescholtener Bürger in einer Stadt lebe, denkt doch kein Cop daran, meine Fingerabdrücke zu vergleichen!«
»Mag sein. Aber Pech kann man immer haben.«
»Für den Fall habe ich immer eine Kanone bei mir. Mich kriegen sie nicht. Hast es doch gesehen! Ich war der einzige, der ihnen von der Schippe gesprungen ist.«
»Na ja, ich will ja auch gar nichts sagen. Mich interessiert nur die Sache mit dem Alten.«
»Die wird heute nacht noch erledigt. Sobald es dunkel ist, breche ich auf. Die Hauptsache ist nur, daß er wieder zu Hause ist.«
»Wenn er es noch nicht ist, werde ich mal meine Beziehungen spielen lassen. Ich glaube, ich finde heraus, wo er ist. Dann locken wir ihn schon unter irgendeinem Vorwand zurück in seine Behausung. Dort machst du ihn fertig. Zehn bis zwanzig Stunden später kannst du dir das Geld hier abholen.«
»Okay. Fünfundzwanzigtausend! So war es abgemacht!«
»Sicher. Du hast ja schon zweimal kassiert, obgleich dir für den einen gar nichts zustand. Blewfield ist doch von allein abgefahren.«
»Kann ich dafür, wenn er ein paar Stunden, bevor ich ihn umlegen will, von selbst draufgeht?«
»Na, wir waren ja auch großzüig und haben gezahlt — oder nicht?«
»Doch, das habt ihr. Es macht direkt Spaß, für euch zu arbeiten. Aber sag mal, Bill: Wer steckt denn eigentlich hinter der ganzen Sache? Du hast doch selber nichts davon!«
»Im Gegenteil«, lachte der andere. »Ich habe allerhand davon. Glaubst du, ich lasse mich auf so etwas ein, ohne selbst einen Vorteil dabei zu haben?« Jetzt lachte der erste wieder.
»Ich bin doch nicht verrückt! Daß du dein Schäfchen dabei auch ins Trockene bringst, ist mir absolut klar. Wenn du fünfundzwanzigtausend für jeden gibst, den wir umgelegt haben, dann kassierst du garantiert fünfzigtausend. Ich sage ja auch gar nichts dagegen. Jedes Geschäft ist sein Geld wert. Du weißt die Gelegenheit — ich mache die Arbeit. Da soll auch jeder seinen Gewinn haben. Aber der Kerl, der jedesmal so ein Heidengeld ausspuckt, der muß doch das dickste Geschäft dabei machen!«
»Das ist anzunehmen, du kluges Kind.«
»Dann sag mir doch mal, wer es ist!«
»Ich habe doch selber keine Ahnung. Der Kerl ruft immer nur an. Das erste Geld hat er in einem Paket geschickt, noch bevor er überhaupt mit mir gesprochen hatte. Ein paar Stunden später rief er dann an und fragte, ob ich Interesse daran hätte, noch dreimal mehr zu verdienen. Ich sagte, es käme drauf an. Er sagte, ich sollte ihm nur ein paar tüchtige Leute vermitteln. So kamen wir ins Gespräch. Wer es ist — das mag der Teufel wissen.«
»Schade, Bill. Wenn wir’s wüßten, könnten wir ihn unser ganzes Leben lang schröpfen. Der Kerl müßte bluten bis zum Umfallen. Jeden Monat zehntausend für jeden von uns. Bis ans Lebensende.«
»Es fragt sich, ob er es zahlen würde. Für unsere Arbeit hat er ja bezahlt.«
»Aber nicht dafür, daß wir schweigen«, lachte der erste. »Na, wenn wir nicht wissen, wer es ist, nutzen alle unsere schönen Pläne nichts. Ich komme morgen gegen abend wieder nach hier und sage dir Bescheid, ob es mit dem Alten geklappt hat oder nicht. Okay?«
»Okay. Ich muß jetzt zurück. Ich hatte dem Chef nur gesagt, ich müßte mal zum Zahnarzt. Das ist jetzt lange genug her. Wann willst du von hier abhauen?«
»Sobald es draußen dunkel geworden ist.«
»Okay. Dann bis morgen.«
»So long, Bill.«
Ich hörte, wie unter mir Schritte über Metall klappten. Trotzdem blieb ich ruhig liegen. Wenn ich mich vorzeitig verriet, und sei es nur durch ein bißdien Staub, der durch das Loch rieseln konnte, wenn ich aufstand, dann war alles in Frage gestellt.
Die Schritte hallten bereits draußen auf der Galerie, als unter mir der erste Kerl zischte:
»Stew! Los, geh ihm nach! Paß auf, wohin er fährt. Wenn er irgendwo telefoniert, versuche es einzurichten, daß du sehen kannst, welche Nummer er wählt! Wenn ich herausfinde, wer hinter der ganzen Geschichte steht, haben wir eine Quelle, die bis an unser Lebensende nicht versiegen wird. Dieser Idiot! Der glaubt, daß ich ihm seihe Märchen abnehme! Er will selber die Quelle anbohren! Aber ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen!«
»Okay, Rocky!« sagte ein anderer halblaut. »Aber ich muß werten, bis er hinaus auf die Plattform gegangen ist.«
»Klar, du Esel! Sehen soll er dich natürlich nicht!«
Es blieb still. Nur ein leises Scharren war unter mir noch zu vernehmen.
Ich wartete noch eine Weile, dann schob ich ein Blatt Papier aus meiner Brieftasche über das Loch, durch das ich gelauscht hatte. So konnte jetzt wenigstens kein Staub mehr hindurchfallen.
Vorsichtig richtete ich mich auf und huschte zurück auf die Galerie. Millimeterweise peilte ich über den Rand hinunter auf die tiefere Galerie.
Dort huschte ein Mann zur Ausgangstür, der auf Zehenspitzen auftrat. Da er Segeltuchschuhe trug, blieben seine Schritte unhörbar.
Ich sah mich um und entdeckte ungefähr acht Schritte weiter eine senkrechte Leiter, die hinab auf die nächsttiefere Galerie führte.
Als der Mann unter mir durch die Tür verschwunden war, kletterte ich auf der eisernen Leiter hinab. Jetzt wollte ich mir Rocky Black kaufen, denn das war der Kerl, der jetzt noch unter mir sein mußte.
Ich erreichte auch tatsächlich die tiefere Galerie, ohne daß irgend etwas passiert wäre. Aber als ich an einer weit offenstehenden Tür vorbeihuschte, hörte ich plötzlich hinter mir ein Geräusch.
Ich wollte mich herumwerfen, aber es war zu spät. Mir knallte etwas auf den Kopf, daß ich, sofort Sterne sah. Eine glutheiße Schmerzwelle zuckte wie ein Blitz durch mein Gehirn, dann hatte ich das Gefühl eines endlosen Palles — und dann war alles aus. Nacht, Schwärze, Finsternis…
***
Masters verständigte die Mordkommission. Phil hatte die Badezimmertür wieder geschlossen, um den entsetzlichen Verwesungsgeruch auszusperren.
»Jetzt weiß ich, was hier so eigenartig roch«, murmelte er.
Masters nickte und legte den Hörer auf.
»Meine Leute werden gleich hier sein«, sagte er.
Sie sahen sich an. Jeder dachte das Gleiche. Phil sprach es aus.
»Es ist unheimlich«, sagte er. »Wer auch immer in diese Mordserie verwickelt sein mag — er endet tödlich. Mordiek, die beiden Gangster bei Black — und jetzt noch Broad…«
Sie rauchten schweigend eine Zigarette.
Dann runzelte Phil auf einmal die Stirn.
»Moment mal«, murmelte er. »Sie sagten vorhin was von den betrogenen Ehemännern und den Vätern der verführten Mädchen…«
Masters sah aufmerksam zu Phil, aber der schwieg wieder. Er starrte gedankenabwesend vor sich hin. Plötzlich stand er auf und sagte:
»Ich muß mal ’runter zum Pförtner. Mir ist was eingefallen.«
Bevor Masters irgend etwas fragen konnte, hatte Phil schon die Wohnung verlassen. Er fuhr mit dem Lift hinab und ging zur Pförtnerloge.
»Bitte, mein Herr?« fragte der Portier.
Phil legte seinen FBI-Ausweis auf den Tisch.
»F-«, stammelte der Portier erschrocken und ließ die beiden letzten Buchstaben unausgesprochen.
»FBI, ja«, sagte Phil ruhig. »Ich brauche ein paar Auskünfte von Ihnen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Gedächtnis ein bißchen anstrengen könnten.«
»Selbstverständlich, Sir!« versicherte der Portier eilfartig.
»Wer hat sich bei Ihnen als letzter nach der Wohnung von Mr. Broad erkundigt?«
Der Portier runzelte die Stirn. Erst nach längerem Nachdenken sagte er: »Ich wüßte wirklich nicht, wann das gewesen sein könnte. Seit Monaten hat niemand mehr nach Mr. Broad gefragt.« Phil unterdrückte einen Fluch, der ihm auf der Zunge lag. Er wollte sich schon abwenden, als ihm noch etwas einfiel.
»Können Sie sich erinnern, wann Sie den letzten Besuch für Mr. Broad hier durch die Halle gehen sahen?«
»Oh, das ist leicht zu sagen. Das war gestern nachmittag, Sir. Miß Helly vom Golden-Star-Theater war es. Sie kam ziemlich schnell wieder herunter und fragte, ob Mr. Broad keine Nachricht für sie hinterlassen hätte. Das war aber nicht der Fall.«
»War die Dame irgendwie aufgeregt?«
»No, Sir. Eher enttäuscht. Es kam mir so vor, als ob sie mit Mr. Broad verabredet gewesen wäre und er nicht gekommen wäre.«
»Danke«, murmelte Phil, der mit dieser Auskunft wirklich nicht viel anfangen konnte.
»In der letzten Woche wurden überhaupt ziemlich viele Damen von Mr. Broad enttäuscht, Sir«, sagte der Pförtner vertraulich. »Wenn ich mir diese Bemerkung gestatten darf.«
»Wieso?«
»Weil jeden Abend eine andere Dame umsonst mit dem Lift hinauffuhr. Mr. Broad ist ja schon seit ein paar Tagen verreist.«
»Woher wissen Sie, daß er verreist ist?«
»Nun, sonst müßte man ihn doch sehen!«
»Können Sie sich nicht erinnern, wann das anfing?«
»Was?«
»Daß die Damenbesuche des Mr. Broad ergebnislos hinauffuhren.«
»Oh, das war am vergangenen Mittwoch. Am Dienstagabend kam Miß Marshall. Die Tochter von dem Textilkönig in der Fünften Avenue. Sie haben den Namen sicher schon gehört.«
»Ja, ja.« Phil nickte. »Die kam also am Dienstagabend. Ging sie auch gleich wieder?«
»Nun, sie mag- vielleicht eine halbe Stunde oben gewesen sein. Ich dachte, es könnte Streit gegeben haben, weil ihr Bruder mitgekommen war…«
Phil schluckte.
»Was sagen Sie da?«
»Ja, Sir. Sie kam zum erstenmal mit ihrem Bruder. Ich hatte den Eindruck, als ob sie lieber allein gekommen wäre, wie in den früheren Wochen.«
»Wodurch entstand dieser Eindruck.«
»Ich hörte, wie sie noch vor dem Fahrstuhl ihren Bruder bat, er möchte sie doch allein hinauffahren lassen. Aber er wollte nichts davon wissen.«
»Und nach einer halben Stunde kamen sie wieder herunter?«
»Ja. Sie waren beide sehr blaß. Die junge Dame konnte sich kaum auf den Füßen halten.«
»So, so«, murmelte Phil. »Das ist ja recht interessant. Und am nächsten Morgen sahen Sie dann Mr. Broad wie üblich zur Bank gehen?«
»No, Sir. Mr. Broad muß in der gleichen Nacht noch verreist sein. Denn seit jenem Abend habe ich ihn nicht wieder gesehen.«
»Sitzt denn nachts hier kein Pförtner?«
»No, Sir. Mein Dienst beginnt um sieben und endet um neun. Nachts ist die Loge hier nicht besetzt.«
»Danke«, murmelte Phil zerstreut. Er stedcte geistesabwesend seinen Dienstausweis wieder ein und ging zur großen Eingangstür.
Er hatte den Mörder des Schurken Broad so gut wie gefunden. Aber es war ihm gar nicht sonderlich angenehm. Es gibt Fälle, bei denen man sich manchmal wünschen möchte, sie würden nie aufgeklärt.
Als Phil draußen in das Dienstfahrzeug der Stadtpolizei kletterte, mit dem Masters und er gekommen waren, brausten gerade die Wagen der Mordkommission heran.
***
Mister High rief die Zentrale an. »Weiß denn niemand, wo Jerry steckt?« fragte er.
»Er hat vor ungefähr einer halben Stunde mit der Fahndung telefoniert, Chef.«
»Dann geben Sie mir mal die Fahndungsabteilung.«
Mister High trommelte nervös auf die Schreibtischplatte. Vor ihm lag das anonyme Schreiben, das mit der Morgenpost gekommen war.
»An den FBI New York! In der Mordsache Blewfield ist mir ein fürchterlicher Verdacht gekommen. Bewachen Sie das Leben des älteren Bruders von Mr. Blewfield. Er lebt in einem Wochenendhäuschen auf Wards Island. Gebe Gott, daß mein Verdacht falsch und unbegründet ist, aber wenn er stimmt, ist Mr. Blewfield in höchster Gefahr!« Immer wieder hatte Mister High dieses Schreiben gelesen. Er war sich auch so halb und halb darüber im klaren, wo es herkommen konnte, obgleich kein Absender angegeben war. Solche Briefe kommen oft von Dienstboten des betreffenden Hauses. Er wußte nur nicht, wieweit die ausgesprochene Warnung ernst zu nehmen war oder nicht. Er konnte schließlich nicht jeden von uns bearbeiteten Fall bis in alle Einzelheiten im Kopfe haben.
»Robby«, sagte eine Stimme im Telefonhörer.
»High. Ich hörte, Sie hätten vor einer guten halben Stunde mit Jerry gesprochen, Robby?«
»Ja, Chef. Stimmt.«
»Wissen Sie nicht, wo Jerry jetzt sein könnte? Ich muß ihn sprechen.«
»Er wird am Hudson sein, Chef. Einer unserer Verbindungsleute hat dort diesen Rocky Black gesehen, nach dem wegen der Blewfield-Sache gefahndet wird.«
»Phil und Jerry sind hin, um diesen Mann zu holen?«
»No, Chef. Nur Jerry allein. Ich weiß auch nicht, wo Phil im Augenblick sein könnte.«
Mister High schüttelte den Kopf.
»Es ist immer das gleiche«, murmelte er. »Wie oft habe ich diesen beiden Draufgängern nicht schon gesagt, sie sollen sich nicht allein in die Höhle des Löwen wagen! Gut, Robby. Veranlassen Sie sofort, daß Jerry Verstärkung nachgeschickt wird. Und zwar mit Tempo, wenn ich bitten darf.«
»Ja, Chef.«
Robby legte kleinlaut den Hörer auf. Es kam nicht oft vor, daß der Chef die Formulierung gebrauchte »Wenn ich bitten darf«, aber wenn er es tat, dann wußte jeder im Districtsgebäude, daß der Chef verärgert war.
Über den Einsatzleiter veranlaßte Robby das Nötige, und zwei Minuten später rasten bereits die Kollegen Bob Cammer und Mike Rease mit heulender Sirene den Broadway entlang.
Sie bogen rasch nach Westen ab und gewannen schnell die am Hudson entlangführende Autostraße. Dort hielten sie sich auf der äußersten Fahrbahn, bis sie die von Robby beschriebene Stelle gefunden hatten.
Sie stoppten den Wagen und sprangen hinaus. Während sie hinter sich die Wagentüren zuschlugen, schauten sie sich schon nach allen Seiten um.
»Da!« rief Mike. »Das muß der Speicher sein!«
Sie liegen hin und rannten einmal vergeblich herum. Als sie ihn umrundet hatten, zuckten sie die Achseln, und Bob sagte:
»Unten gibt es überhaupt keinen Eingang. Wir müssen die Treppen hinan. Irgendwie muß man doch in diesen Kasten hineinkommen können.«
Sie stürmten die Treppen hinan. Genau wie ich fanden sie die offenstehende Tür. Mit gezogenen Pistolen rannten sie hinein. Mike beugte sich über die Brüstung der Galerie und sah hinab.
»Da unten!« rief er. »Wenn mich nicht alles täuscht, liegt Jerry dort drüben.«
»Los!« rief Bob. »Da drüben geht eine Leiter hinab.«
Sie liefen die Galerie entlang bis zu der Eisenleiter, die hinabführte. Ihre Schritte hallten laut durch die große Halle.
Nach wenigen Minuten knieten sie neben mir. Mike schob sich den Hut ins Genick und legte sein Ohr auf meine Brust.
»Er lebt noch«, sagte Bob. »Wir bringen ihn auf dieser Galerie bis zur Tür.«
»Aber die Tür auf dieser Höhe ist doch verschlossen!«
»Dann schießen wir eben das Schloß entzwei.«
Mike grinste.
»Manchmal hast du direkt einen vernünftigen Einfall! Los, pack an!«
Die Schüsse, die sie auf das Schloß der Tür abgaben, hörte man draußen nicht einmal. Ihr Lärm ging unter im Geratter, Geknatter und Lärm der Werftanlagen.
Mit heulender Sirene jagten sie zurück zum FBI. Unser Doc machte sich über mich her.
Kopfschüttelnd ließ er nach einer gründlichen Untersuchung von mir ab.
»Der hat einen Schädel wie ein Bär«, sagte er. »Noch nicht einmal die Schädeldecke ist gebrochen. Er wird wohl bald wieder zu sich kommen. Die Hauptsache ist, daß er schön ruhig liegenbleibt.«
»Das dürfte gerade bei Jerry das Schwierigste sein«, sagte Mister High, der gerade eingetreten war. »Sie kennen ihn doch, Doc!«
»Ja«, seufzte der Arzt. »Bei dem verzweifelt man an der modernen Medizin…«
»Wieso?« fragte der Chef verdutzt. Der Arzt zuckte die Achseln:
»Bei seinem Benehmen müßte er schon dreimal beerdigt sein.«
»Da könnt ihr noch eine ganze Weile warten«, stöhnte ich, denn ich hatte die letzten paar Sätze schon mitgekriegt. Ohne die Augen aufzumachen, sagte ich: »Ich nehme morgen meinen Abschied, wenn es bei unserem Verein nicht sofort einen anständigen Schluck Whisky gibt…«
Ich bekam ihn, das können Sie mir glauben.
***
Phil hielt den Wagen an und stieg aus. Mit düsterem Gesicht ging er über den Bürgersteig auf das große Gittertor zu. Am linken Pfeiler stand in metallenen Buchstaben der Name »Marshall«.
Phil drückte den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, dann summte die Torsprechanlage auf und eine Stimme erklang.
»Bitte?«
»Hier ist Phil Decker, Special Agent des FBI. Ich möchte ein Mitglied der Familie Marshall sprechen.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Phil wartete. Es dauerte fast drei Minuten, bis die Lautsprecherstimme wieder erklang.
»Wollen Sie bitte hereinkommen, Sir.«
Phil wartete, bis der Summer für das Tor ertönte, und drückte es dann auf. Er ging über einen gepflegten Kiesweg dem vornehmen Hause zu. Beinahe wie bei Blewfields, dachte er. Nur noch vornehmer, noch mehr nach Reichtum aussehend…
An der Tür wurde er von einem Butler empfangen.
»Darf ich Sie führen, Sir?«
»Bitte.«
Phil nahm den Hut ab und ging dem Butler nach. Dicke Teppiche dämpften jeden Schritt bis zu völligen Geräuschlosigkeit. Es ging durch ein paar Räume, deren gediegene, wertvolle Einrichtung Phil nur mit flüchtigen Blicken bedachte.
»Bitte, Sir«, sagte der Butler und stieß eine Tür auf, ohne selbst über die Schwelle zu treten.
Hier einem Schreibtisch saß ein gewichtiger Mann, der sich sofort erhob, als er Phil sah.
»Kommen Sie herein, Mister Decker«, rief er.
Phil betrat das große Arbeitszimmer des Textilkönigs von Manhattan.
»Ich bin Marshall«, sagte der Mann schlicht. »Ihren Namen kenne ich ja schon. Nehmen Sie Platz, Whisky?«
»Ja.«
Phil sah schweigend zu, wie der Mann Flasche und Gläser holte und einschenkte. Schweigend hob er sein Glas und tat dem Hausherrn Bescheid. Als er sein Glas abgesetzt hatte, fragte Marshall:
»Was führt Sie zu mir, Mr. Decker?«
»Ich möchte Ihren Sohn sprechen. Und Ihre Tochter.«
»In welcher Angelegenheit?«
»Bedaure«, sagte Phil. »Sie können gern Zeuge der Unterhaltung sein, aber ich kann mich vorher nicht darüber äußern.«
Täuschte er sich, oder gerieten Marshalls Hände tatsächlich ins Zittern? Wußte dieser Mann am Ende vielleicht schon alles? Wenn ja, dann hatte er sich jedenfalls vorzüglich in der Gewalt.
Marshall warf einen prüfenden Blick auf Phils ausdrucksloses Gesicht, dann drückte er einen Klingelknopf auf seinem Schreibtisch nieder. Wie hingezaubert stand der Butler in der Tür
»Ich möchte meinen Sohn und meine Tochter sprechen. Sofort, bitte.«
»Sehr wohl, Sir.«
Man merkte, daß Marshall das Befehlen gewohnt war. Sein »Bitte« war so gewöhnlich, so ohne jeden besonderen Nachdruck ausgesprochen worden, daß man sofort spürte, daß Marshall es gar nicht nötig hatte, seine Wünsche mit Nachdruck zu äußern. Sie wurden auch so erfülllt.
»Es… es ist etwas Unangenehmes?« fragte Marshall.
Sieh an, dachte Phil. So weit hat er sich nun doch nicht in der Gewalt, daß er jetzt seine begreifliche Neugier zügeln könnte.
»Leider ja. Etwas sehr Unangenehmes sogar.«
»Hm«, knurrte Marshall, sagte jedoch nichts mehr.
Nach kurzer Zeit erschienen zwei junge Menschen im Raum, denen Phil auf den ersten Blick ansah, was sie in den letzten Tagen ausgestanden hatten. Die Augen des Jungen lagen in tiefen Höhlen, seine Hände waren ständig in Bewegung, und das Mädchen war blaß wie der Tod.
»Eireen, das ist Mister Decker vom FBI. Meine Tochter Eireen, mein Sohn Jim, Mister Decker.«
Phil deutete eine leichte Verbeugung an.
»Setzt euch«, sagte Marshall. »Mister Decker möchte sich mit euch unterhalten. Er hat mir gestattet, dabeizusein. Stört es euch?«
Das Mädchen schüttelte unmerklich den Kopf. Der Junge sagte mit unnatürlicher Stimme:
»Nein, Dad, du störst nicht, das weißt du doch.«
»Nun, Mister Decker?« fragte Marshall.
Sogar seine Stimme klang nicht mehr echt.
»Mister Jim Marshall«, sagte Phil langsam und mit Betonung. »Sie haben am vergangenen Dienstagabend den Bankangestellten Broad in seiner Wohnung erschlagen. Stimmt das?«
Der Junge biß sich auf die Lippen. Bevor er etwas erwidern konnte, rief das Mädchen plötzlich gellend:
»Nein! Ich war es! Ich!«
Der Junge schüttelte den Kopf und sagte leise:
»Glauben Sie ihr nicht, Mister Decker. Ich war es.«
Phil nickte. Es konnte ja gar nicht anders sein.
»Könnten Sie mir kurz den Hergang der Tat schildern?« fragte ich.
Der Junge stand auf und preßte die Hände fest gegeneinander.
»Broad versuchte, meine Schwester zu erpressen…«, begann er hilflos.
»Sie brauchen in dieser Hinsicht nicht deutlicher zu werden«, sagte Phil. »Uns sind die Hintergründe des Falles bekannt…«
Das Mädchen senkte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schluchzte leise vor sich hin. Ihr Bruder warf ihr einen zärtlichen Blick zu, dann sagte er, und es war, als ob er froh wäre, daß er es sich endlich von der Seele reden konnte:
»Broad verlangte Geld. Andernfalls würde er gewisse Briefe meiner Schwester in Klatschmagazinen veröffentlichen lassen. Er wurde immer unverschämter. Eireen faßte sich in ihrer Not ein Herz und sprach mit mir. Ich suchte ihn zusammen mit Eireen am Dienstagabend auf. Ich verlangte die Briefe. Er verweigerte sie und wollte ich meinem Beisein zudringlich zu meiner Schwester werden. Ich schlug ihn mit einer Statuette nieder, die auf dem Rauchtisch stand. Hinterher schleppte ich ihn ins Badezimmer. Meine Schwester war ohnmächtig geworden. Bevor ich mich um sie bemühte, warf ich die Statuette in den Lüftungsschacht in der Garderobe…«
Also deshalb war dort die Klappe locker, dachte Phil. Eine Weile hing drückendes Schweigen im Raum. Dann fragte Marshall, der Textilkönig von Manhattan, der harte Geschäftsmann, mit einer Stimme, die verdammt heiser klang:
»Mister Decker, wird — wird man Jim zum Tode verurteilen?«
Phil stand auf. Er warf einen Blick hinüber zu dem Jungen.
»No«, sagte er. »Ausgeschlossen. Erstens verteidigte er seine Schwester, als Broad zudringlich wurde. Zweitens aber — nun, wir können dem Gericht Material über diesen Broad vorlegen, das keinen Zweifel über seinen mehr als schmutzigen Charakter läßt. Wenn Sie einen tüchtigen Anwalt nehmen, denke ich, wird ein Freispruch zu erwirken sein…«
Das Mädchen hob den Kopf. Ihre Augen waren groß und glänzten auf einmal wieder. Der Junge zog die Lippen ein. Er konnte es nicht verhüten, daß ihm Tränen über die Wangen rollten.
Phil nahm seinen Hut.
»Moment, Mister Decker!« rief Marshall.
Phil drehte sich um. Der Textilkönig kam auf ihn zu und griff nach seiner Hand.
»Ich — ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Mister Decker. Kann — kann ich irgend etwas für das FBI tun? Braucht man Geld bei Ihnen?«
Phil schüttelte ernst den Kopf:
»Der FBI nimmt kein Geld«, sagte er.
»Er braucht es auch nicht. Aber die Angehörigen unserer gefallenen Kameraden…«
***
Zwei Kameraden brachten mich in meine Wohnung. Ich legte mich auf die Couch und bewegte mich so wenig wie möglich. In meinem Kopf rauschten mal wieder die Niagara-Fälle…
Spät abends gegen Mitternacht kamen Masters und Phil.
»Dich kann man auch keine Minute allein lassen!« schimpfte Phil. »Mußt du denn deinen verdammt neugierigen Schädel immer dahin halten, wo andere Leute mit ihrer Pistole hinschlagen?« Ich grinste und sagte:
»Gut, daß du kommst, Phil. Seit einer Stunde überlege ich, wie ich die Whiskyflasche kriegen könnte, die in meinem Eisschrank steht.«
Phil holte sie. Ich nahm einen tüchtigen Schluck. Der köstliche Stoff lief wie flüssiges Feuer durch meine Kehle.
Danach unterhielten wir uns erst eine ganze Weile über gleichgültiges Zeug.
Phil war wie immer in solchen Situationen rührend um mich besorgt. Endlich konnte er es nicht mehr aushalten und sagte:
»Jerry, wir liegen völlig schief in der Blewfield-Sache!«
Ich konnte mir das Grinsen nicht verbeißen und fragte:
»Wer ist ›wir‹?«
Phil deutete mit einer Handbewegung auf Masters, mich und sich.
»Wir alle!«
»Davon möchte ich ausgenommen werden«, sagte ich.
Er stutzte.
»Wieso?«
»Weil ich richtig liege«, sagte ich. »Mach keinen Blödsinn!« sagte Phil. »Du hälst Broad für den Anstifter der Morde, nicht wahr?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Nicht im geringsten.«
Masters und Phil machten so entgeisterte Gesichter, daß ich trotz meines brummenden Schädels lachen mußte. »Ich denke…«, begann Phil.
»Denken ist Glücksache«, unterbrach ich.
Er strafte mich, indem er einen tüchtigen Schluck aus meiner Flasche nahm. Masters schloß sich an.
»Paß mal auf«, sagte ich. »Beim Protokoll, das wegen der Ermordung von Mrs. Blewfield aufgenommen wurde, befinden sich verschiedene Aussagen. Und zwar welche?«
»Aussage des Neffen, der verschiedenen Dienstboten, ferner die Untersuchungsprotokolle unseres Arztes, unseres Spurensicherungsdienstes, der Werkstattabteilung«, zählte Phil auf und fragte gleich dahinter: »Sind das alle?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Das, worauf es mir ankommt, hast du vergessen.«
Phil grübelte. Ich half ihm auf die Sprünge.
»Denk doch mal daran, wo wir Mrs. Blewfield gefunden haben.«
»Wo? Na, in der zerquetschten Karre auf der Willis Avenue Bridge!«
»Eben!«
»Na und?«
»Wer fand den Wagen zuerst?«
»Ach so! Du meinst diesen Reporter? Wie hieß er doch gleich?«
»Gordon«, sagte ich. »Richard W. Gordon.«
»Ja. Also dessen Aussageprotokoll ist natürlich auch bei den Akten. Aber seins ist doch das Unwichtigste von allen.«
»Im Gegenteil«, grinste ich. »Seine Aussagen brachten mich erst auf den richtigen Verdacht.«
»Was?«'
»Ja. Wenn du seine Aussage aufmerksam gelesen hättest, müßte dir etwas aufgefallen sein.«
»Und zwar? Was denn?« fragte Phil gespannt.
»Der Umstand, daß er bei dem Verhör ausdrücklich behauptete, er hätte den Wagen nicht berührt. Trotzdem fand aber unser Spurensicherungsdienst seine Fingerabdrücke an. Wagen!«
»Nun, er wird vergessen haben, daß er den Wagen zufällig mal berührte, als er ihn fand.«
»Und wie erklärst du dir, daß seine Fingerabdrücke auf der Innenseite der linken vorderen Tür sind? Daumen und Zeigefinger sitzen nämlich am hintersten Rand der inneren Türklinke!«
Phil war sprachlos. Masters zerkrümelte eine Zigarette zwischen seinen Fingern, ohne daß er daran dachte, sie anzuzünden.
»Ich las gestern früh schnell noch einmal die Protokolle durch«, fuhr ich fort. »Dabei stieß ich auf diesen offensichtlichen Widerspruch. Du weißt, daß die Tür nicht zu öffnen war nach dem Unfall, den der betrunkene Mordiek hatte. Also mußte Gordon schon einmal in diesem Wagen gewesen sein, als der Wagen heil war. In dem Fall mußte er aber doch auch den Besitzer des Wagens kennen! Warum verschwieg er das bei seiner Aussage?«
Phil nickte.
»Richtig, Meine Güte, das ist ja ungeheuerlich! Gordon — also alles hätte ich geglaubt, aber daß er der Anstifter — nein!«
»Er ist auch nicht der Anstifter. Hör nur zu! Ich sprach noch einmal mit dem Neffen der Blewfields. Dabei wurde ich ins Eßzimmer geführt. An der Wand hing ein Familienfoto. Die ganze Familie Blewfield ist darauf. Aber auch noch ein anderer Mann, Gordon! Da wurde ich stutzig und ließ ein paar Auskünfte über die Familie Blewfield einziehen. Weißt du, was Mrs. Blewfield ist?«
Phil schüttelte stumm den Kopf.
Ich spielte langsam und mit Genuß meinen Trumpf aus.
»Eine Schwester von Richard Gordon«, sagte ich.
***
Sie hatten Whisky nötig, um sich von diesem Schock zu erholen. Ich nahm ebenfalls wieder einen kräftigen Schluck, dann fuhr ich fort:
»Das ist aber noch nicht genug. Gordon und dieser Neffe kennen sich seit langer Zeit. Vermutlich infolge der Heirat von Gordons Schwester mit dem alten Blewfield.«
»Stecken die beiden unter einer Decke?« fragte Phil gespannt.
Ich nickte.
»Genauso ist es. Gordon war früher Gerichtsreporter. Er kennt sich in der Unterwelt verdammt gut aus. Diese Kenntnis machte er sich zunutze. Blewfields Neffe kann den Tod seiner Pflegeeltern nicht abwarten. Er möchte endlich nicht mehr von dem tyrannischen Alten bevormundet werden, und er möchte vor allen Dingen in den Genuß der vier Millionen Dollar kommen, die Blewfields Vermögen ausmachen.«
»Aber warum wurde dann die Frau umgebracht?« fragte Masters.
»Ganz einfach«, sagte ich. »Sobald Blewfield stirbt, erbt seine Frau sein Vermögen. Nach deren Tod wäre es zu gleichen Teilen an den älteren Bruder von Blewfield, an den Neffen und an Gordon übergegangen. Und der Stiefbruder von Blewfield hätte vermutlich auch noch einen hübschen Teil abbekommen. Das sollte vermieden werden.«
»Deshalb die Mordserie?«
»Ja. Nur war Gordon als ehemaliger Gerichtsreporter klug genug, daß er sich sagte, wenn Blewfield zuerst umgebracht wird, wird man bei der Polizei sofort fragen: wem nützt der Tod des alten Mannes. Bringt man aber die Frau zuerst um, sind die Verwandten außerhalb jedes Verdachtes, denn vom Tode der Frau haben sie scheinbar überhaupt nichts.«
»Die eigene Schwester…«, murmelte Masters kopfschüttelnd.
»Denken Sie an Kain und Abel«, sagte ich. »Die waren auch Geschwister. Außerdem gibt es Leute, die behaupten, daß alle Menschen Brüder und jeder Mord folglich ein Brudermord wäre. Das Thema ist so alt wie die Menschheit selbst,«
»Nun erzähl doch weiter. Jerry!« drängte Phil.
Ich nickte. Langsam spürte ich, wie die letzten Spritzen wirkten, die mir der Arzt verabreicht hatte.
»Man spielte sogar noch mit einer äußerst raffinierten Möglichkeit! Von Blewfields Herzkrankheit wußten sie alle. Daß es der Neffe bestritt, war seine größte Dummheit. Vielleicht sagten sie sich: die Nachricht von dem Tode seiner Frau dürfte zumindest einen schweren Schlaganfall bei ihm auslösen. Aber es kam ja für sie noch besser. Blewfield bekam einen Herzschlag, als er hörte, daß seine Frau tot sei. Nun war den skrupellosen Burschen der Weg klar vorgezeichnet. Jetzt mußte noch Blewfields Stiefbruder und sein wirklicher Bruder ermordet werden, dann konnten sie sich in das Vermögen von vier Millionen Dollar teilen.«
»Um Gottes willen!« rief Phil. »Dann ist doch Blewfields wirklicher Bruder in höchster Lebensgefahr!«
»No«, sagte ich. »Ich habe den alten Herrn schon in Sicherheit gebracht. Er verstand sehr schnell den Zusammenhang. Im Augenblick dürfte er in Yonkers bei seinem Freund ruhig schlafen.«
»Woher weißt du das alles bloß?« fragte Phil.
Ich grinste.
»Einiges habe ich selbst erkundet. Eine ganze Menge hörte ich heute im Getreidespeicher, bevor ich eins auf den Schädel bekam. Und ein bißchen habe ich mir zusammengereimt.«
»Aber warum hast du nichts davon erzählt!« rief Phil leicht verärgert. »Wir hätten die Burschen doch längst festnehmen können!«
Ich lächelte nachsichtig.
»Mein lieber Phil! Zu einer Verhaftung und gar vor einem Gericht braucht man sehr stichhaltige Beweise! Und damit sieht es leider ziemlich dürftig aus. Ich habe mir aber einen Plan zurechtgelegt, wie wir die Burschen allesamt hereinlegen können.«
»Und wie stellst du dir das vor?«
Ich richtete mich auf. Mein Schädel brummte noch ein bißchen, aber die Spritzen unseres braven Doc halfen doch sehr.
»Wenn ihr Lust habt«, sagte ich nach einem kurzen Blick auf die Uhr, »dann können wir die Sache jetzt steigen lassen.«
Sie rückten näher und sahen mich gespannt an. Es war zwei Minuten vor Mitternacht, und das war meiner Meinung nach ungefähr die richtige Zeit.
***
Gordon sah auf seine Uhr.
Fünfzehn Minuten nach Mitternacht.
Er stieg aus und sah sich um, Die Straße lag völlig verlassen. Weit hinten brannte auf der Brücke hinüber nach Randalls Island eine Laterne. Ihr Schein reichte nicht bis hierher.
Langsam ging er den Weg zu dem Häuschen hinunter.
Immer wieder blieb er stehen und rief:
»Hay, Rocky! Rocky, ich bin’s - Bill!«
Aber er war schon unten am Zaun des Grundstückes angekommen und hatte noch immer keine Antwort erhalten.
Vorsichtig schritt er am Zaun entlang. Als vor ihm eine Buschgruppe aus der Dunkelheit auftauchte, rief er wieder:
»Hay, Rocky! Ich bin’s, Bill!«
Diesmal hatte er Erfolg.
Die Büsche raschelten, Äste knickten und zwei Gestalten kamen heraus.
»Was ist los?« fragte Rocky Black.
Richard W. Gordon atmete erleichtert auf. Er hatte schon gefürchtet, Black könnte ihn in der Finsternis mit dem Mann verwechseln, den er umbringen sollte.
»Du brauchst nicht länger zu warten«, sagte Gordon. »Er ist nicht da und wird heute nacht bestimmt auch nicht mehr kommen.«
»Verdammt!« fluchte der Gangster. »Wie lange soll ich denn auf den Alten noch warten?«
»Überhaupt nicht mehr«, sagte Gordon. »Ich habe herausgefunden, wo er ist.«
»Nämlich?« fragte Black knapp.
»Ich dachte mir, wenn er verreist wäre, könnte er sich vielleicht von der Post seine Briefe nachschicken lassen. Also habe ich mich bei der Post erkundigt. Als' ich sagte, daß ich mit ihm durch die Heirat meiner Schwester verwandt wäre, sagten sie es mir. Er wohnt in Yonkers bei einem Freund. Ich habe die Adresse.«
»Dann nichts wie los!« sagte Black. »Ich möchte die Geschichte endlich hinter mir haben.«
Zu dritt kletterten sie in Gordons Cadillac. Wenig später waren sie bereits unterwegs nach Yonkers.
***
»Mrs. Gordon.«
»Hier ist ein Kollege Ihres Mannes vom Sunday Report«, sagte ich. »Ich möchte gern Ihren Mann sprechen, Mrs. Gordon.«
»Tut mir leid, Mister. Mein Mann ist noch in der Redaktion. Jedenfalls ist er noch nicht zu Hause.«
»Welche Redaktion macht er denn jetzt?« fragte ich.
»Ich denke, Sie sind ein Kollege meines Mannes?« erwiderte sie mißtrauisch.
»Ja«, sagte ich. »Aber ich habe ihn ein halbes Jahr lang nicht gesehen. Ich war im Ausland.«
»Ach so. Er ist immer noch beim Morning Telegraph.«
»Danke schön. Ich rufe dort an.«
Ich drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen.
»Such mal die Nummer vom Morning Telegraph«, sagte ich zu Phil.
Er blätterte. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger die Spalte entlang und sagte mir die beiden Buchstaben und die fünf Ziffern, aus denen jede New Yorker Telefonnummer besteht.
Ich wählte. Als sich die Zentrale der Zeitung meldete, verlangte ich Mr. Gordon.
»Ich verbinde mit der Redaktion«, sagte eine Telefonistin.
»Redaktion«, gähnte eine müde Stimme.
»Ich möchte Mr. Gordon sprechen«, sagte ich.
»Ist nicht mehr da. Hat vorhin mit der Post telefoniert und die Adresse eines Blewfield oder so verlangt.«
Mir blieb die Luft weg.
»Moment mal«, sagte ich. »Was für ein Blewfield?«
»Weiß ich doch nicht! Ich habe jetzt keine Zeit. Die Ausgabe geht in einer halben Stunde in den Druck und ich —«
»Hören Sie mal«, sagte ich schnell. »Hier spricht Jerry Cotton, Special Agent vom FBI. Es geht um ein Menschenleben! Bitte, versuchen Sie sich so genau wie möglich zu erinnern, was Gordon am Telefon sagte!«
»Moment mal… Also, er rief den Auskunftsdienst bei irgendeinem Postamt an. Dann sagte er, daß er einen Bekannten schon seit Tagen vergeblich in seiner Wohnung gesucht hätte. Es wäre aber wichtig. Ob der Post vielleicht ein Nachsendungsantrag für den Bekannten vorläge. Er wäre mit ihm verwandt und es hätte einen Trauerfall gegeben, von dem man seinen entfernten Verwandten noch nicht habe verständigen können, weil er eben unauffindbar sei. Na ja, er sagte den Namen, Blewfield oder so ähnlich, klang jedenfalls so wie der Name der Frau dieses Bankmenschen, die vor ein paar Tagen ermordet wurde.«
»Und?« fragte ich hastig. »Bekam er von der Post eine zufriedenstellende Auskunft?«
»Anscheinend. Er sagte zum Schluß nämlich was von vielen Dank und daß er ja nun endlich wüßte, wie er den Mann erreichen könnte. Kurz darauf verließ er die Redaktion.«
»Danke«, sagte ich und warf den Hörer auf die Gabel.
Phil sah mich gespannt an.
»Was ist los, Jerry?«
Ich biß mir ärgerlich auf die Lippen. Daß ich daran nicht gedacht hatte! Dieser Gordon war aber wirklich auch mit allen Wassern gewaschen!
»Gordon hat ausfindig gemacht, wo sich Blewfields Bruder aufhält«, sagte ich wütend.
»Du lieber Himmel!« stöhnte Phil. »Dann ist das Leben dieses Mannes keine zehn Cent mehr wert!«
Ich stand auf und stülpte mir den Hut über. Für den Augenblick vergaß ich sogar meine Kopfschmerzen.
»Vielleicht schaffen wir es noch«, sagte ich. »Mein Jaguar ist schneller als sein Schlitten.«
»Und wir haben die Sirene.«
Masters hatte es gesagt. Ich nickte. Phil fragte:
»Weißt du denn die genaue Adresse?« Ich nickte.
»Der Alte gab sie mir, damit ich ihn verständigen gönnte, sobald die Gefahr für ihn vorbei wäre. Ich weiß sie auswendig, bei Jackson, 233, Main Street, Yonkers.«
»Dann los!« riefen Phil und Masters wie aus einem Munde.
***
»Das ist doch eine verdammt lange Strecke«, gähnte Black unterwegs. »Sonst ist es mir immer so vorgekommen, als ob Yonkers ganz nahe wäre.«
Gordon sagte nichts. Gleichmäßig fraß der Cadillac die Kilometer. Die Nacht war diesig, und er konnte nicht besonders flott fahren. Stellenweise lag richtiger Nebel über der Straße.
Endlich hatte er die Ecke erreicht, wo die letzte Telefonzelle stand. Er hielt an.
»Ich will schnell noch meine Frau anrufen, daß ich noch beruflich unterwegs bin.«
»Ist denn das nötig?« brummte Black.
»Ja«, sagte Gordon.
»Warum?«
»Ich habe auf der Redaktion gesagt, daß ich nach Hause fahre. Wenn meine Frau jetzt anruft und nach mir fragt, warum ich nicht komme, fällt es doch auf, nicht?«
»Wenn’s so ist«, murmelte Black.
Gordon stieg aus und betrat die Telefonzelle. Er zog die Tür fest hinter sich zu und stellte sich so, daß er seinen Wagen im Auge behalten konnte.
Danach drehte er siebenmal die Wählscheibe. Es dauerte lange, bis sich jemand meldete.
»Bei Mr. Blewfield.«
»Hier ist Gordon. Ich möchte Mr. Blewfield sprechen.«
»Aber —«
»Ich weiß, es ist mitten in der Nacht. Aber es ist wichtig.«
»Ich will nachsehen, Sir.«
Gordon wartete. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis pr endlich die vertraute Stimme des Neffen hörte: »Hallo?«
»Ich bin’s, Bill«, sagte Gordon. »Hör zu! Ich habe ihn endlich gefunden.«
Die Stimme am anderen Ende der Strippe wurde lebhaft:
»Ja? Und wo steckt er?«
»Er ist schon vor einer Woche zu einem Freund nach Yonkers gefahren. Er stellte einen Nachsendungsantrag bei der Post. Von dort weiß ich die Adresse.«
»Gut! Und? Was schlägst du vor?«
»Ich bin mit den Leuten unterwegs. Wir wollen die Sache heute nacht noch erledigen. Aber ein Haken ist dabei. Du mußt sofort ‘raus nach Yonkers kommen.«
»Warum?«
»Der Kerl, den ich angeheuert habe für die Sache, hat vor, uns hinterher zu erpressen.«
»Verdammt!«
»Ich habe dir gleich gesagt, daß wir es selber tun sollten! Jetzt kommen wir doch nicht dran vorbei. Wir müssen ihn und seinen Kumpan umlegen.«
Ein langes Schweigen folgte. Gordon wurde ungeduldig und brummte:
»Jetzt können wir nicht mehr zurück!«
»Das — das sehe ich leider ein«, sagte der saubere Neffe. »Also gut. Ich komme. Wo wollen wir uns mit den Burschen treffen?«
»Am besten vor dem Haus, wo der Alte jetzt wohnt. Ich gebe dir die Adresse durch…«
Gordon las sie von dem Zettel ab, auf dem er sich die Adresse notiert hatte, als er sie von der Post durchgesagt bekam.
»Okay«, sagte Blewfield junior. »Ich ziehe mich sofort an und komme. Aber wie wollen wir die Sache einrichten?«
»Ganz einfach«, sagte Gordon, der stolz auf seinen Plan war. »Ich sage den Kerlen, wir müßten erst auf dich warten, bevor wir hineingehen könnten. Ich werde ihnen sagen, du müßtest erst noch etwas mit dem Alten sprechen. Dann werden sie denken, du wolltest vorher noch von ihm erfahren, wo er sein Geld versteckt hat oder so was ähnliches. Gangster haben für so was immer Verständnis.«
»Gut. Und weiter?«
»Dann gehen wir hinein, und zwar ohne die beiden Gangster! Die sollen ein paar Minuten später die Haustür einschlagen und so tun, als ob sie mit Gewalt hereinkämen! Wir lassen sie den Alten abknallen und knallen sie im selben Augenblick selber über den Haufen. Dann können wir so tun, als hätten wir sie nie gekannt. War doch dann glatte Notwehr, verstehst du? Leider erwischte es deinen Onkel nur vorher noch, worüber wir selbstverständlich ganz untröstlich sein werden!«
Eine Weile war es still, dann sagte Blewfield junior anerkennend:
»Du bist doch ein verdammt raffinierter Hund!«
Gordon lachte nur und legte den Hörer auf.
***
Phil saß am Steuer. Masters dirigierte. Er kannte zwei Abkürzungsstraßen nach Yonkers, die uns gut vier Meilen einsparten. Ich spürte jede Erschütterung des Wagens wie mit glühenden Nadeln durch mein Gehirn schlagen.
»Schneller können sie es unmöglich schaffen«, sagte Masters, als wir die Hauptstraße wieder gewonnen hatten.
»No«, murmelte ich. »Um so weniger, als sich Gordon ja sicher erst noch diesen Black von Wards Island holen wird, Ich habe ja selbst gehört, daß sich Black heute nacht auf Wards Island auf die Lauer legen wollte. Ich glaube, daß Gordon sich den Gangster dort erst holt.«
»Dann müßten wir es schaffen.«
Unsere Sirene hörten wir schon nicht mehr, so sehr hatten wir uns daran gewöhnt.
»Yonkers!« rief Phil, als das Ortseingangsschild an uns vorbeizischte.
»Langsamer!« rief ich.
Phil minderte die Geschwindigkeit.
An der vierten Kreuzung sahen wir einen Cop. Phil trat die Bremse durch, daß der Jaguar quer über das nebelfeuchte Straßenpflaster schlidderte.
»Hallo, Kollege!« rief ich durch das heruntergekurbelte Seitenfenster. »Wir sind vom FBI New York. Schnell, wo ist die Main Street?«
»Vierte links!«
»Danke!«
Phil trat schon wieder den Gashebel durch.
Wir fanden die Hausnummer zum Glück ziemlich schnell, weil sie in diesen modernen Ziffern am Hause stand, die nachts leuchten.
»Von Gordons Wagen ist nichts zu sehen«, murmelte Phil.
»Und im Hause scheint auch alles ruhig zu sein«, ergänzte Masters.
»Fahr den Wagen um die nächste Ecke, Phil!« rief ich. »Dann komm schnell zurück!«
»Okay!«
Masters und ich stiegen aus. Masters hatte eine Taschenlampe bei sich. Er leuchtete die Haustür ab.
»Wohnt nur eine Familie im ganzen Bau«, sagte er. »Jackson heißen die Leute.«
»Richtig!« sagte ich. »Drück den Knopf!«
Masters leutete Sturm.
Trotzdem kam es uns wie eine halbe Ewigkeit vor, bis über unseren Köpfen in der ersten Etage ein Fenster aufging und eine ärgerliche Männerstimme herabrief:
»Donnerwetter, ja! Was ist denn los? Mr. Jackson?«
»Ja.«
»Ist Mr. Blewfield bei Ihnen?«
»Ja. Warum?«
»Wir sind FBI-Beamte aus New York! Bitte, öffnen Sie sofort! Es sind in jeder Minute Gangster zu erwarten, die Mr. Blewfield umbringen wollen.« Ein verdutztes Schweigen war über uns. Dann polterte Jacksons rauhe Stimme.
»Moment! Komme sofort!«
Wir warteten. Inzwischen kam Phil atemlos angestürmt. Gerade als er bei uns eintraf, schloß Mr. Jackson die Haustür auf.
Er hatte ein Gewehr in der Hand und auf uns gerichtet.
Ich griff schnell in die Rocktasche und hielt ihm den Ausweis hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann ließ er das Gewehr sinken und sagte: »Gut. Kommen Sie ‘rein!«
Er führte uns durch einen kleinen Flur in ein Wohnzimmer. Von hinten kam der alte Blewfield die Treppe herab.
»Mein Gott, Mister Cotton!« sagte er. »Was hat man denn mit Ihrem Kopf gemacht?«
»Dazu ist jetzt keine Zeit«, sagte ich. »Passen Sie auf! Wir haben sehr begründeten Verdacht, daß Gordon mit zwei Gangstern gleich hier aufkreuzen wird. Man will Sie umbringen, genauso wie man Ihren Stiefbruder und Ihre Schwägerin umgebracht hat. Dies ist für uns die beste Gelegenheit, die Halunken zu erwischen und sogar auf frischer Tat zu ertappen. Wenn sie klingeln, wird Masters ihnen auf machen. Ihn kennen sie nicht.«
Masters nickte sofort und sagte: »Gut. Ich bin einverstanden.«
»Aber Sie riskieren Ihr Leben, Masters!« warnte ich.
Er nickte und sagte nur: »Das weiß ich.«
Ich fuhr fort:
»Das Licht im Flur wird ausgeschaltet. Masters soll so tun, als wäre er Mr. Jackson. Er führt sie hier ins Wohnzimmer. Phil und ich verstecken uns hinter der Tür, so daß wir in ihrem Rücken stehen, sobald sie hereingekommen sind.«
»Das ist ausgezeichnet«, rief Jackson. »Ich freue mich schon auf die Gesichter der Halunken, wenn ihr plötzlich hinter ihnen steht.«
»Stopp!« sagte ich. »Vorher muß ich darauf aufmerksam machen, daß wir für nichts garantieren können. Selbstverständlich werden wir unsere Pistolen schußbereit in der Hand haben, aber garantieren können wir trotzdem für nichts.«
Jackson stand auf.
»Ich denke«, sagte er entschlossen, »daß wir hier alle ein gewisses Risiko übernehmen müssen. Mein Freund hat mir schon erzählt, was die Polizei in der ganzen Sache bereits geleistet hat, da werden wir jetzt nicht fünf Minuten vor Aktschluß die Sache sabotieren.« »Wenn Sie das so für richtig halten, wie Sie es eben sagten, G-man, dann wird es so gemacht.«
»Gut«, sagte ich. »Jackson, vielleicht können Sie sich mit Ihrem Gewehr dort hinter den Vorhang stellen. Das ist dann noch eine zusätzliche Sicherung.«
»Schon gemacht«, sagte Jackson und stellte sich auf seinen Posten.
Phil zog den Vorhang vor ihm zurecht.
Blewfield setzte sich auf unsere Anweisung hin so in einen Sessel, daß er praktisch nur den Kopf einzuziehen brauchte, um in Deckung zu sein. Dann warteten wir.
Träge verging die Zeit. Ich hatte großen Appetit auf eine Zigarette, ober ich wagte nicht, mir eine anzustecken. Es konnte sein, daß sie gerade kamen, wenn ich das Feuerzeug in der Hand hatte statt der Pistole.
Und wir durften das Risiko nicht um eine Sekunde vergrößern.
***
»So«, sagte Gordon und stoppte den Cadillac. »Das Haus müßte drei Häuser weiter sein.«
»Na, dann wollen wir mal«, sagte Black.
»Stopp!« rief Gordon. »Wir müssen noch warten.«
Black ließ sich auf den Sitz zurückfallen.
»Worauf denn jetzt noch?« fragte er.
Gordon grinste. Dieser Köder würde ziehen, das wußte er.
»Mein Auftraggeber will dabei sein«, sagte er. »Er muß vorher mit dem Alten noch ein paar Worte sprechen.«
»Na schön«, sagte Black triumphierend. »Dann warten wir eben…«
Um so besser dachte er. Bei der Gelegenheit werde ich ja sehen, wer der Kerl ist. Der wird mir ein Leben lang dafür bluten, daß ich ihm eine Menge Leute aus dem Wege räumen mußte…
***
»Ich möchte nur wissen, wo sie bleiben«, murmelte Phil.
Die Spannung war langsam unerträglich geworden.
»Wenn sie erst über Wards Island fahren mußten, kann es sein, daß sie erst eine Stunde nach uns kommen«, sagte ich. »Über die Insel ist es ein großer Umweg.«
Wir schwiegen wieder. Irgendwo hinten im Zimmer tickte eine Uhr. Das gleichmäßige Geräusch des Werks ging an die Nerven.
»Jetzt sind schon bald vierzig Minuten vergangen, seit wir hier angekommen sind«, brummte Phil.
»Es hilft nichts«, erwiderte ich. »Und wenn wir die ganze Nacht warten müssen. Sie werden schon kommen.«
»Die haben keine Polizeisirene«, sagte Masters.
»Und die sind auch nicht so selbstmörderisch gerast wie ich«, ergänzte Phil. »Wenn man jemand retten will, kann man um eine Minute zu spät kommen. Wenn man aber einen umlegen will, kommt es auf eine Stunde nicht an…«
»Pst!« rief Jackson plötzlich. »Draußen halten Autos!«
***
Gordon sah den blauen Sportwagen langsam an der Bordsteinkante herankommen. Der Wagen hielt dicht hinter ihnen und ein Mann mit Hut und hochgeschlagenem Mantelkragen stieg aus.
Gordon stieg ebenfalls aus.
Black steckte den Kopf halb zum Fenster hinaus. Er wollte hören, was gesprochen wurde.
Es war nicht viel.
»Alles klar?« fragte der Neuankömmling.
»Alles klar«, antwortete Gordon.
»Ist es dieses Haus?«
»No. Nach den Hausnummern das drittnächste.«
»Dann fahren wir bis dahin. Beim Rückzug müssen wir die Wagen schnell erreichen können.«
»Okay.«
Vernünftig, dachte Black. Ein langer Fluchtweg taugt nie etwas.
Langsam rollten die beiden Fahrzeuge die paar Yards weiter.
Langsam stiegen Gordon und der Neuankömmling aus ihren Wagen. Gordon steckte noch einmal den Kopf zum Seitenfenster herein und sagte:
»Also in genau drei Minuten kommt ihr nach! Klar?«
Black nickte. Er zog seine Pistole und sagte:
»Klar!«
Gemächlich machte er sich daran, die Waffe nachzusehen. Sein Komplice tat es ihm nach. Da es schnell gehen sollte, hatte sich Black doch für die Pistole entschieden. Dazu brauchte man nicht bis an Tuchfühlung an das Opfer heran…
Er blickte auf die Armbanduhr, als die beiden Männer auf die Haustür zuschritten.
***
Wir lauschten schweigend.
»Waren es tatsächlich mehrere Wagen?« fragte ich.
Jackson nickte überzeugt.
»Ja. Mindestens zwei.«
»Dann könnten sie es eigentlich nicht sein«, meinte Phil.
»Vielleicht fährt Black einen eigenen Wagen«, murmelte ich.
»Du meinst einen, den er sich vor einer Stunde erst gestohlen hat«, meinte Phil spöttisch.
»Pst!« rief Jackson wieder. »Schritte kommen auf das Haus zu!«
Er hatte ein Gehör wie ein Luchs.
Und da schlug auch schon die Klingel an.
***
»Drück noch mal auf den Knopf«, sagte Blewfield junior. »Die haben es noch nicht gehört. Sie schlafen um diese Zeit natürlich.«
Gordon drückte noch einmal auf die Klingel.
»Da kommt endlich jemand«, sagte Blewfield, der die schlurfenden Schritte von Masters hinter der Haustür vernahm.
Ein Schlüssel klirrte im Schloß, dann ging die Tür einen Spalt breit auf.
»Ja? Was ist denn los?« gähnte Masters.
Er sfjielte den aus dem Schlaf getrommelten Hausherrn wirklich gut.
»Sind Sie Mr. Jackson?« fragte Gordon.
»Ja. Warum?«
»Wir sind Verwandte von Mr. Blewfield. Wir müssen ihn dringend sprechen. Es ist wegen eines Trauerfalles.«
»Kommen Sie ‘rein. Wir sind sowieso noch wach. Allerdings wollten wir gerade ins Bett gehen. Vorsicht, ich kann im Flur kein Licht machen. Irgendein Defekt in der Leitung.«
Die beiden Halunken traten über die Schwelle, indem sie sich höflich für die nächtliche Störung entschuldigten.
Gordon riß ein Streichholz an.
Geistesgegenwärtig drehte sich Masters um und brummte:
»Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Es konnte ja sein, daß Gordon als Gerichtsreporter Masters schon einmal im Gerichtssaal gesehen hatte. Masters trug natürlich seine Haut zum Markte, als er ihnen den Rücken zuwandte. Daß die beiden erst auf die richtigen Gangster warteten, konnte er ja nicht ahnen.
Während er im Dunkeln den Flur entlangtappte, fühlte er, wie ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat.
Es ist kein angenehmes Gefühl, wenn man in jeder Sekunde damit rechnen muß, daß einem von hinten ein Messer oder eine Kugel in die Brust gejagt wird…
Als Masters endlich auf die Tür zum Wohnzimmer stieß, atmete er auf. Gott sei Dank, das war überstanden.
Er zog die Tür auf und trat vor den Gangstern ein.
»Kommen Sie ’rein!« sagte er dabei.
Gordon und Blewfield traten über die Schwelle.
»Hallo, Onkel!« rief der junge Blewfield eilig. »Es tut mir ja sehr leid, daß wir dich zu so später Stunde noch stören müssen, aber es sind entsetzliche Dinge passiert und ich weiß mir offen gestanden keinen Rat mehr.«
***
»Vier Minuten«, sagte Black. »Komm! Machen wir die Sache fertig!«
Sie stiegen aus. Mit der Pistole in der Hand gingen sie auf das Haus zu. Gordon hatte absichtlich als letzter das Haus betreten und dabei darauf geachtet, daß die Haustür nur angelehnt blieb.
»Noch besser«, brummte Black, als er es entdeckte. »Da brauchen wir nicht schon mit dem Eintreten der Tür Krach zu machen. Dort hinten brennt Licht, man sieht’s unter der Tür herschimmern. Wollen dort zuerst nachsehen.«
Sie tasteten sich durch den dunklen Flur.
Black riß die Tür auf und sprang mit einem Satz mitten in den Raum hinein.
»Pfötchen hoch!« schrie er. »Alle Mann!«
Er drehte sich um. In diesem Augenblick entdeckte er mich.
»Der G-man!« brüllte er und riß die Waffe hoch.
Gleichzeitig riß Jackson sein Gewehr in die Höhe. Und ebenfalls im selben Augenblick schoß der alte Blewfield mit überraschendem Tempo aus seinem Sessel hoch und fiel Black in die Arme.
Der Schuß aus Blacks Pistole und Jacksons Gewehr lösten sich fast zur selben Sekunde. Blacks Pistolenkugel fuhr dem Alten in die Brust. Jacksons Kugel traf Black mitten in den Hinterkopf.
»Keine Bewegung!« brüllte Phil und sprang auf Gordon zu.
Ich nahm Blewfield, der rasch in seine Tasche greifen wollte. Bevor er die Pistole ziehen konnte, hatte er meinen Uppercut an der Kinnspitze…
***
Wir brauchten keine Beweise mehr. Blacks Komplice packte aus. Er hatte jedes Gespräch zwischen Gordon und Black mitgehört. Als Gordon sah, daß es ihm an den Kragen ging, brach er zusammen. Er legte ebenfalls ein Geständnis ab und belastete nun seinerseits den jungen Blewfield.
Zur dritt gingen sie zum elektrischen Stuhl. Wir aber trugen den alten Blewfield zu Grabe. Und ich fragte mich vergeblich, was der Sinn dieser entsetzlichen Bluttaten sein sollte…
ENDE
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